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Dreyzehnter Brief. 
ie kennen ohne Zweifel viele Personen 
vom Stande, die tanzen, fechten und 
spielen : itzo will ich Sie mit einer 
bekannt machen, die Umgang mit den 
Musen pflegt. Zwar dieser Zeitver­
treib wird etwas mehr Mode; aber daß eine Stan­
desperson Latein versteht, und sich mit einem 
alten Dichter, abgegeben hat, das ist ziemlich selten! 
Es gehöret gewiß Her; dazu, sich dergleichen Pe­
danterien merken zu lassen, und dem allgemei­
nen Vorurtheile Trotz zu bieten, ohne sich für 
Spott zu fürchten! — So beherzt scheint der 
Herr Graf von Solmes zu seyn: er übersetzt unö 
den Hora; * in Versen ! — Der höhere Stand 
mag indeß davon urtheilen, was er will; das weiß 
ich, unsere Zeit kann es sich immer für eine Ehre an-
H 2 rechnen, 
* Uebersetzung der Oden des Hora;. Viertes Buch. 
1758. Braunschweig. 
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rechnen, daß die Liebe zu den schönen Wissenschaften 
bis zu diesem Range hinauf wirket. 
Von den drey ersten Büchern haben Sie ver-
muthlich schon frühere Urtheile gelesen. Ohne diese 
für falsch, oder für richtig zu erklären, merke ich nur 
an, daß die Kunstrichter, meistens, fo wenig die 
Schwierigkeit einer solchen Arbeit erwogen, als der 
rühmlichen Bemühung des Herrn Verfassers haben 
alles Recht wiederfahren lassen. Das Vorhaben ist so 
groß, daß man davon sagen kann: 
Dans un noble projet vn tombe nvdlcment, 
und Sie werden den bittern Tadel, und den oft an­
züglichen Ausdruck unserer Kunstrichter keineöweges 
billigen, wenn sie auch glauben, daß manche ihrer 
Anmerkungen an sich die richtigsten sind. 
In der That, niemand verdiente harter Ausdrü­
cke weniger, als unser Herr Uebersetzer; wenn sie ja 
jemand, außer groben Tadlern, die mit Schimpf­
wörtern den Angriff machen, und Dunsen, die sich ge­
gen bescheidene Anmerkungen beynahe mit der Faust 
vertheidigen, verdienen sollte. Er hat in allen sei­
nen Vorreden seine Leser ersuchen lassen, ihm seine 
Fehler zu zeigen, und sie zu verbessern; er selbst hat 
eben diese Bitte in den bescheidensten Ausdrücken 
wiederholet, und seinem Rathgeber alle Erkenntlich­
keit versprochen — Sollten seine Tadler nicht — 
Doch ich will aufhören! wer hat gerne mit Ihnen 
zu schaffen? — Kommen Sie also auf die Ueber­
setzung! 
Man muß gestehen, daß der Herr Uebersetzer den 
Sinn seines Dichters meistens ausdrückt. Es sind 
mir 
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mir im Durchlesen nicht sehr oft Stellen ausgeflos­
sen, wovon ich das Gegentheil glaube, und einige, 
worüber sich noch wohl streiten ließe. Die Wen­
dung aber der Gedanken, die Kürze und Stärke des 
Ausdrucks, und das Colorit der horazischen Bilder, 
sind ihm nicht geglücket. Dieses ist mein Urtheil: 
ich weiß aber, daß mein Urtheil vielleicht nicht zu­
gleich das Urtheil aller Leser ist. — Lesen Sie in-
deß immer die Stellen, und meine Anmerkungen, 
womit ich es zu rechtfertigen glaubte. 
Hora; vergleicht in der zweyten Ode die wort­
reiche, starke, figürliche Dicrion despindarus mit 
einem Strome, der sich von Felsen herabstürzt: 
klonte Recurrens velut zmnis, imbrc« 
Huem super notzz aluere ripas, 
kervet inunenlusczue ruit prcifunila 
?inclarus vre : 
ligurea clon-mclus /Vpollinsri, 
5?« per sucizccs novs ciitkyrambo; 
Verba äevolvit, nuinerl8^ue kertur 
t.eze lolutis: 
8eu etc. , 
Hier hat der Herr Uebersetzer dadurch, daß er die 
Anfangszeile der zweyten Strophe, ^aurea äonan-
<K,8, zur Schlußzeile seiner erstem macht, das leu, seu, 
sivc versäumet, imd der ganzen Folge von mehr, als 
vier Strophen, eine ganz andere Wendung geben müs­
sen, die vieles verdunkelt. BeymHorazist diese ganze 
Folge sehr deutlich : sie könnte ungefähr so über­
setzt werden. 
H z Gleich 
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Gleich einem Strome, der von Platzregen über 
seine Ufer geschwollen, sich vom Berge herabstürzt, 
brauset die volle Beredsamkeit des pindar, und 
strömt ohne Gränzen dahin. Er verdient den Lor­
beer des Apollo ; er mag die neuen Worte durch 
kühne Dithyramben fortwälzen, und durch unge­
bundene Sylbenmaaße dahin gerissen werden; oder 
er mag Götter und Könige besingen u. s. f. Ich 
aber:c. Unser Uebersetzer geht, wie gesagt, weit 
von dieser Wendung ab : er sagt: 
So wie ein Strom vom Xvolkenbruch ernähret, 
Von dichtem Regen aufgeschwellt, 
Sich nicht, wie sonst, an enges Ufer kehret, 
Wenn er mit Macht von hohen Bergen fällt; 
So reißt, so braust sein Geist, kennt keine Gran­
zen nicht, 
Und weiß, daß Delius ihm billig Lorbeer« flicht. 
5Venn Laster ihn in kühnen Eifer bringet; 
Zeigt Wort und Ton ein Strafqedicht, 
Wenn er den Gott, den Göttersohn besinget, 
Ben Fürstenarm, der Wunder ausgericht, 
So lebt der Racherarm, der die Centauren 
schlagt:c. 
u. s. w. Bey weiten nicht so periodisch! 
So viel hier Hora; indeß mit der lebhaften Wen­
dung verloren hat, so kann man doch nicht sagen, 
daß die Uebersetzung im Ganzen unrichtig sey. Un­
richtig aber sind einige Zeilen: 
,, So reißt, so braust sein Geist. „ 
pro» 
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^rc»fun6o ore. Außer verschiedenen Aussegern, und 
außerdem, daß das Gleichniß angemessener wird, 
saget uns auch (HuintlKan *, wie Horaz hier zu 
verstehen sey: Keati/Iimus 
nemini 
/em. Gewiß zielet hierOuintilian auf diese Ode! — 
Ferner: 
„Wenn Laster ihn in kühnen Eifer bringet, 
„Zeigt Wort unv Ton ein Gtrafgevicht. 
Horaz geht hier die Oden des pindarus nach ih­
rem verschiedenen Inhalte durch. Es ist bekannt, 
daß sie die isthmischen, pythischen, olympischen und 
uemeischen Spiele besingen. Man sollte aber nach 
der Uebersetzung glauben, er hätte auch Satyren ge­
schrieben. ist ein Gedicht« 
das zur Ehre des Bacchus geschrieben wurde, das 
ist bekannt genug — Doch vielleicht klingt mein 
Ausspruch zu dictatorisch, wenn ich nicht Zeugnisse 
anführe. Acron saget: Dirlivrainkon cgrmeli 
eli, likri in konoiem patnz cczn^olm 
sunt: und Geßner: Ditkvralnbuz 6icebötur I^vmni 
Lenus, c^uo kacckc) cani solel^At. Das weitere 
mögen Sie, wofern Sie Lust haben, bey ihm nach­
lesen. — Fast gerathe ich auf die Gedanken, daß 
der Herr Graf die beyden Wörter, 
und verwechselt habe: und wie bald kann 
dieses zuweilen nicht geschehen! Wirklich gebrauchet 
Horaz von Strafgedichten, et in celei es 
H 4 nullt 
« I.ib. X. cax.1. 
io4 Unparteiischer Briefwechsel. 
milit /snöo/ und ^rc^ilocluun proprio rabies 
srm^vit lambo. ^gmlzicun^ carmen, saget A^6N5 
cineUus zu der ersten Stelle, eli «ualeäicum, alz 
, lnaleckcere. — Doch ich schweife aus: 
wieder zu unserer Uebersetzung! 
„ Wenn er den Gott, den Göttersohn besinget, 
„Den Fürstenarm, 
Horaz redet hier von mehr, als von einem Gokte, 
und von mehr, als einem Könige; er versteht den 
Hercules, Theseus, pyrichous: die Uebersetzung 
hat also wenigstens Undeutlichkeit. 
In der vierten Ode sollte in der vierten Strophe 
das L!ij)rea »oi'o peritnl-a nicht ausgeblieben 
seyn. Das Beywort hat sein schönes Bezie­
hen auf den Drusus, der damals noch jung war, als 
er diesen Feldzug rhat — Und sollten wir viel­
leicht aus dieser Stelle nicht schließen, daß es sein 
erster Feldzug war? — Auch ist der Ausdruck: 
— —— Isetis capre-» pslcuis 
Intenta 
durch die vernaschte Geiß nicht edel, und sagt 
auch gewiß ganz etwas anders. Horaz saget: „wie 
die Gemse, mitten, in ihrer Begierde nach dem Fut­
ter der krauterreichen Weide, einen von der Milch 
der gelben Mutter eben entlassenen Löwen sieht, des­
sen junger Zahn (oder wie einige Ausleger wollen, 
dessen Zahn, der noch nicht gemordet hat,) ihr den 
Tod drohet; so sahen:c. 
I" 
* B. !. Od. 16. ^Vrte poet. 
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In der fünften Ode ist das Beywort vi-
tem clncit aä Lrbores, durch llnfruchtbas 
ren Baum gegeben : gewiß nicht nach dem Sinne 
Horazens! Die Lateiner sagten von dem Wein­
stocke, der an einen Baum, z. E. an den Ulm, ge­
bunden wurde, Man hatte gewisse Bau­
me, mit welchen man den Wein vermählte. Die­
jenigen, woran kein Wein gebunden war, oder viel­
leicht auch, deren Stöcke eingegangen waren, hies-
sen vicluae. Eben deswegen, scheint Horaz hier, 
ob er gleich nicht das gebrauchet, dennoch 
ein von der Ehe gebrauchtes Zeitwort, zu 
wählen, wiewohl er ^ hinzuftht: denn er hätte 
leicht ein anders, , z. E. brauchen können. 
Es sollte doch wenigstens überseht werden: er bindet 
den Weinstock an den re'oenlosen Baum — 
vina reckt ist nicht das, 
„Er eilt, und schaffe Wciu herzu.,» 
Richtiger: „von dieser Arbeit geht er froh zum 
Gastmahle. Der Zusah: rc inenliz gcltu-
der beweiset diesen Sinn. Und Schade, daß un­
ser Herr Ueberseher das ganze Bild anders versteht, 
und so überseht: 
„Er eilt, und schaffet Wein herzu, 
„Und Becher, die ihm Freude geben: 
„Er zählt, bedräng mit Ephcublättern, 
„Dich freudig zu den Göttern. „ 
Man sieht nicht,wie Horaz auf einmal nach den beyden 
erstern Zeilen ausdie benden letzten kommen konnte! — 
Aber seine Strophe hangt auch weit genauer zusam­
men — Kurz, wenn ich es auf mein Gewissen sagen 
H 5 soll, 
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s^ll, der Verstand der ganzen Strophe ist verfehlet! 
Man sieht niemals scharfer,als wenn man fremde Wer­
ke prüfet: vielleicht, wenn ich einmal übersetzen/ollte, 
würde ich für mich selbst weniger sehen: — Ich 
will ihnen die ganze Stelle hieher setzen, und meine 
Erinnerungen dabey: 
huis^us in luis, 
l^t viteni viclu^s clucit aä srdores: 
///«c acl vinz re-^it lactus, et alteris 
menlis sc!kibct 6eum. 
Die erste Zeile heißt in der Uebersetzung: 
„Der Bürger lebt auf seinem Gut in Ruh.,» 
Es sollte heißen: er brmgt den Tag bis an den 
Abend in semen Weinbergen zu. — und diese 
mißverstandene Zeile war ohne Zweifel Schuld dar­
an , daß dem Herrn Uebersetzer auch die folgenden 
nicht geglückt sind. — Doch glauben Sie nicht, 
daß ich mein eigener Gewehrmann bin. Nlancinels 
lus sagt bey dieser Stelle: Meonckt lolem, er iinic 
c^iem colenclo k>Arc>5. Acron erkläret conäit durch 
knit, explet, und führet dabey eine Stelle Virgils 
an: cnntan^o Ic>n^c>8 ineiiiini nie conclere toles. 
Mit mehr Zeugnissen kann ich Sie wohl verscho­
nen — 5-Iinc k,ci vinz ^eciit I^etus, dann geht er 
aus seinem Weinberge zum Gastmahl, 
— et slteris 
l'e menlis sclkibct äeum. 
daß ^Iteris menk8 sür secuncliz steht, darf ich wohl 
nicht beweisen. — Die ganze Strophe sollte dem­
nach so übersetzt seyn: — „Jeglicher Bürger 
bringt 
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bringt den Taz in seinen Weinbergen zu, und bin-
det den Weinstock an die rebenlosen Baume: denn 
geht er am Abend vergnügt zum Gastmahle, und du 
bist der Gott, dem er beym Nachtische opfert :c. 
Jetzo sollen sie noch eine Ode lesen, woraus Sie 
es entscheiden können, ob meine andere Anmerkun­
gen über die Wendung, den Nachdruck, die Stärke, 
die Bilder gegründet sind, oder nicht. Ich will die 
siebente dazu wählen, ohne einen andern Grund von 
dieser Wahl zu wissen, als diesen, daß mir diese Ode 
von je her im Lateinischen sehr gefallen hat; und diese 
will ich von Strophe zu Scrophe durchgehen: 
Der Schnee ist nun vorbey: es schmückt das 
Gras die Felder, 
Es keimt das grüne Laub, und schmückt das Haupt 
der Walder; 
Die Erde ändert sich fast jeden Augenblick, 
Der schwülstge Strom tritt nun dem Ufex 
gleich zurück. 
Die Gratien sieht man der Nymphen Chöre 
zieren, 
Und nackend ohne Furcht den schönen Reihen 
führen. 
Der Ausdruck, „der Schnee ist nun vorbey,,, wür­
de auch in einer Prose nych nicht gut seyn; in der 
Poesie, und besonders m der Ode, ist er viel zu un­
edel. Wenn Sie verschwunden sehen, so werden 
sie dem Horazischen ckt?,Aere näher kommen. „Die 
Erde ändert sich fast jeden Augenblick; ist nicht das 
imuat terra vices. Hora; redet von dem großen 
Wechsel der Jahrszeit. Auch die gemeinsten Aus­
gaben 
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gaben des Horaz haben die Anmerkung : mmamr 
snni tempu8. Unser Uebersetzer scheint von einer 
andern kleinen Veränderung der Erde zu reden, die 
täglich mit einigen Gegenständen auf derselben vor­
geht. Der schwülstige Strom ist, meiner Mey-
nung nach, gerade das Gegentheil von dem Bilde, 
das Horaz mahlet. Ich weiß zwar, daß Mancis 
neUus das ciecielcenna durch Nttiltlim crelcentis 
erklären will. Allein er ist auch der einzige, und 
nicht ungetadelt, der einzige. N7ancinellus hat 
sich vermuthlich in dieser Erklärung deswegen geir­
ret, weil er glaubte, Horaz schildere die Ankunft des 
Frühlings. Er fand also ein ganz anderes Bild in 
diesen Zeilen, wornach er auch diesen Zug, des cie-
cretcenri.1 Kumin-I einrichten mußte. Aber Horaz 
schildert den schon vollkommenen Frühling. Glas 
reamis hat schon diese Anmerkung gemacht: 
saget er, clelcribi ^1ancineIIu8 ^>uta-
vit, lecl re6ie kve ab aIÜ8 re^relienluin eil, nain 
ver Iiic exp^imitur. , in^nit 
poeta, nivex, nan Und AscenslUS 
macht eine gleiche Anmerkung: cieciescenria heißt 
sie i.e. (lecuncjuin ̂ lancinelluin) mulnun cre5cenri3 ; 
keci verius clicaln l^c: Lumina ctecre5ceutia i. e. 6i-
ininuenlia. Daß ^ancmellus auf das erste 
Bild gedacht habe, erhellet auch aus seiner Er­
klärung des ^Ietereunt rij)^5 , welches er durch 
ti-gnicen^ulit erklären will. Aber alle andere Aus­
leger, Porphyrie, und selbst Acron, erklären es durch 
laizanMl' imra ripas, nec tran5c.'en^unt; und Geßner 
widerlegt diese Erklärung mit einem sehr angemesse­
nen Einfalle: die Nymphen würden gewiß in dem 
aus­
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ausgetretenen Wasser der Flüsse recht bequem tan­
zen ! Es sollte also der gesunkene Strom heißen. 
In der folgenden Zeile müßte dcr Zusatz, sieht man, 
aus vielen Gründen nicht stehen. Horaz sagt es 
nicht; und er konnte es auch nicht sagen: denn wer 
sollte es wohl sonst gesehen haben, als der Dichter 
in seiner Entzückung? Ein üblerer Zusatz kömmt in 
der letzten Zeile: „ und nackend ohne Furcht. „ 
Zwar hat der Herr Uebersetzer ohne' Zweifel da-, 
mit da5 ausdrücken wollen; allein es ist 
nicht einerley, wenn ich sage, sie führt ohne Lurche 
den Tanz, und sie rvagt es, den Tanz aufzuführen. 
Das erste macht das ganze Bild dunkel, und sagt, 
genau untersucht, nichts. Warum, könnte man fra­
gen , sollten die Nymphen sich im Frühlinge mehr 
fürchten, als im Winter ? Das Beywort nackend 
hingegen war ein nothwendiges Beywort, womit 
Horaz die Zeit, die er beschrieb, noch deutlicher aus­
drücken will. Er bestätiget die Auslegung des Glas 
reanus, daß hier der vollkommene Frühling verstan­
den wird, nicht seine Ankunft. Es war schon so 
warm, daß die Gratien nackend auf freyem Felde 
den Reihen aufführen konnten. 
Die Stunde stiehlt den Tag, das Jahr flieht 
mit der Zeit; 
Drum hofft, ihr Sterblichen, nicht auf Unsterb­
lichkeit. 
Hier redet der Herr Uebersetzer die Sterblichen an, 
da Horaz seinen Freund, Torqpatus, an den diese 
Ode gerichtet ist, anredet; und dieses machet im Le­
sen viel Verwirruug. — Sonst ist auch hier die 
Ueber-
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Uebersetzung der Urschrist nicht treu, und nicht lebhaft 
genug. 
(Zuas rap!t äiem, 
Heißt nicht die Stunde, sondern der Jahreswech­
sel, auch ist die Wendung nicht so lebhast: «das 
Jahr und der Wechsel, der den besten Tag hinweg­
reißt, giebt dir, Torquacus, die Lehre, nichts ewig 
daurendeö zu hoffen : 
Wenn Zephyrs warmer Hauch beginnt aufs Feld 
zu wehen, 
Sieht man so Eis als Schnee zerschmelzen und 
zergehen, 
Dem Frühling folgt gar bald die schwüle Som­
merzeit ; 
Auch die vergeht, so bald der Herbst die Blät­
ter streut. 
Jedoch kaum lasset uns Pomona Früchte pflü­
cken, 
So müssen wir uns auch schon auf den Winter 
schicken. 
Sie sehen hier freylich die Gedanken Horazens 
ungefähr ausgedrückt; aber feine Kürze, und seinen 
Geist vermissen Sie. Ich sage ungefähr: denn die 
Ausdrücke, genau und einzeln betrachtet, weichen 
doch noch sehr ab. steht hier gewiß für 
/ das erhellet aus der Folge ver — aelias 
— kwtnmnus. Der Herr Uebersetzer sollte es also 
nicht durch Eis und Schnee gegeben haben, sondern 
durch Winter. Und wie weitschweifig diese drcy 
Worte in zwey nicht kur­
zen Zeilen übersetzt sind, das darf ich wohl nicht an­
zeigen! 
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zeigen! Eben das ist von der dritten Zeile zu be­
merken : 
Der schnelle Mond halt wohl am Himmel sei­
nen Lauf, 
Wird allzeit wieder voll, und höret niemals auf: 
Doch wie, so bald der Geist den finstern Ort 
erreichet, 
Da Neichthum und Geburt der Noth und Ar­
mut!) gleichet, 
Wo selbst die Frömmigkeit der strengen Parcen 
Raub, 
Vergeht der morsche Leib gleich Schatten, Asch 
und Staub. 
Bey dieser Strophe finde ich verschiedenes zu erin­
nern. Erstlicd sind die beyden ersten Zeilen schwer 
zu erklären; sie sollten nur heißen: „ zwar der Mond, 
der abnimmt, wird immer wieder voll:c.„ Aber 
der Zusah, er höret niemals auf, ist wohl nicht nach 
dem Sinne Horazens. Zweytens, ist der Herr 
Uebersetzer ein Ausleger geworden, anstatt Ueberse­
tzer zu bleiben, und zwar an einer Stelle, wo es viel 
verdarb. Freylich Horaz will unter dem pius 
vess, l'uüui; äives, und Frömmigkeit, Reich­
thum, Hoheit, verstanden haben, allein er hatte eben 
so gut die abstracten Wörter sehen können, wenn es 
nicht schöner wäre, sie zu persouificiren. 
Wer weiß es, ob vielleicht zu dem vergangnen 
Leben 
Die Götter dir den Tag, der morgen kommt, 
noch geben: 
Drum 
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Drum pfleg dich, weil dn lebst; sonst nichts 
bringst du davon, 
Des Erben gierig Aug laurt aufdas andre schon. 
So bald dir Rhadamanth das Urtheil vorgelesen, 
Hört alles Ansehn auf, darinn du vor gewesen.,. 
Diese Stelle hat ihre Dunkelheit: und ob gleich 
N^ancineklus die Zeile limiL0 czuae clecleris 3MIN0, 
zu einer Ermahnung zur Frevgebigkeit machen will; 
so glaube ich doch, daß der Herr Uebersetzer der be­
sten Auslegung gefolget ist, die mehr Freunde hat. 
Seine Erklärung ist die Erklärung des Acron, und 
Porphyrie», und wenn gleich auch Ascensms, und 
andere dem ^Nancinellus folgen, fo können wir 
doch, wofern die Gleichheit der Stimmen ja etwas 
entscheiden soll, dem Acron und Porphyrio, auch 
einen dritten, den Glareamis beysetzen. Wae ihr 
aber, ohne alle Stimmen, den Vorzug vor der an­
dern giebt, ist der Umstand, daß sie der epicuräischen 
Philosophie gemäßer ist, und daß wir in vielen an­
dern Oden des Horaz eine gleiche Sittenlehre fin­
den. Unter andern scheint folgende ein Commentar 
über diese zu seyn. Ode XIV. 1.. II. 
^dlumet kgeres caecuda äißnior. 
Den Wein, den du unter hundert Schlössern ver­
wahrest, wird dein Erbe gewiß haben, und ihn bis 
auf den Grund leeren. — Also: „trinke ihn lie­
ber, weil du lebest; was du mit deinen Freunden 
verzehrest, das wird gewiß dein hungriger Erbe 
nicht erhalten. 
Aeneens 
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Aeneens Tugendruf, des Tullus Macht und 
Glück, 
Des Ancut, Weisheitsspruch bringt nicht von dar 
zurück. 
War Theseus nicht zu schwach, aus diesen Höllen 
Ketten, 
Den besten Herzensfreund, Pirithous, zu retten? 
Auch Keuschheit hilft hier nicht, da selbsten Vir, 
bius 
Trotz der Dianen Schutz, im Tode bleiben muß. 
Was ich oben erinnert habe, könnte ich hier noch 
einmal erinnern. Sehen Sie aber auch wohl, daß 
der Herr Uebersetzer hier die Namen, die er oben 
ausgelassen hatte, hinein zu bringen sucht? — 
Das heißt gar zu frey mit seinem Dichter umge­
hen! — Wider den Sinn überhaupt habe ich 
nichts zu erinnern. Und nun erlauben Sie mir noch 
den Versuch, diese Ode in Prose zu übersetzen. 
„Der Schnee ist verschwunden: den Feldern 
wächst ihr Gras, und den Bäumen ihr Haar wie­
der. Die Erde hält ihren Zcirwechsel, und die 
seichter« Flüsse stießen an ihren Usern dahin. 
Die Gratie wagts schon, nackend mit den Nym­
phen und mit ihren Zwillingsschwestern den Reihen 
zu führen. 
Nimm von dem Jahre, und von dem Wechsel, 
der den besten Tag hinwegstiehlt, die Lehre, daß du 
feine Unsterblichkeit hoffest! Der Winter weicht 
den Frühlingswinden; der Frühling entflieht vor 
dem Sommer; der Sommer nimmt sein Ende, 
I wenn 
»4 Unparteyischer Briefwechsel. 
wenn der obstreiche Herbst seine Früchte ausschüttet: 
und bald kömmt wieder der trage Winter zurück. 
Zwar der Mond, am Himmel, so oft er abnimmt, 
nimmt wieder zu: wir aber, sind wir einmal dahin 
gefahren, wohin der fromme Aeneas, wohin der 
reiche Tullus, und Ancus fuhren, wir bleiben 
Staub und Schatten. 
Wer weiß, ob die himmlischen Götter den Tag 
auf Morgen der Summe der Tage bis heute noch 
zugeben? Alles, was du auf gesellschaftliche Freude 
verwendest, wird den begierigen Händen des Erben 
entwischen. Bist du todt, Torquacus, und hat 
dir Nltnos dein verdientes Urtheil gesprochen: so 
wird dich kein Adel, so wird keine Beredsamkeit, 
keine Frömmigkeit wird dich der Erde wieder zu­
rück geben. 
Denn aus der finstern Hölle befreyet selbst nicht 
Diane den keuschen Hippolytus: und nicht The-
seus kann den werthen pirithous von den lethäi-
schen Ketten losmachen.,. — 
Hier war mein Brief zu Ende: Lassen Sie mich 
aber noch einige Worte hinzusehen, die, einer Anmer­
kung wegen, die sie veranlassen, Sie nicht reuen 
werden. Der berühmte Dr. Lowch hat zu den 
drey letzten Zeilen der XIX. Ode des dritten Buches 
eine neue Erklärung gefunden, welche mir sehr ge­
fällt. Hier sind seine Worte. „ Alle neuere Aus­
leger scheinen den wahren Sinn Horazens in folgen­
den Zeilen: 
I^on est meum li muZiat ^krlcis 
IVIzluz procelliz Lcc. 
gänzlich verfehlet zu haben. Sie sind eine Fort­
setzung 
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seßung des philosophischen hohen Tones, worinn er 
vier Stanzen vorher anfing. In diesem Schlüsse 
ist er ein völliger Epicuräer. Er redet von einem 
Haupttheile der Religion, nämlich vom Gebethe 
zu den Göttern, und von dem Vertrauen in der 
Noch auf sie, mit dem größten Spotte, und in 
der bittersten Ironie: 
preces , et votis 
als niedertrachtig, und lacherlich; als unwürdig so­
wohl für die Würde eines Philosophen, als der gött­
lichen Natur. I'mn ine, «5cc. „Ja freylich, sagt 
«i, (i. e. wenn ich diesen Handel mit ihnen geschlos­
sen habe,) wird Caftor und pollux für mich sor-
g«n, und mich, auch so gar in einem Kahne, durch 
de gefährlichsten Meere, und schrecklichsten Stürme 
scher fortführen. Will man auch Aurhorität Ha­
len, so nehme man sie von dem alten Scholiasten, 
)er bey den drey letzten Zeilen anmerket, daß sie eine 
Ironie sind. Dr. Bentley verdirbt durch seine 
willkührliche Veränderung des in den 
S i n n  d e r  S t e l l e  g a n z  u n d  g a r . G  *  
5 5 5 5 5  » 4 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5  5 5 5 »  
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ie können nun auch den zweyten Theil der Psal­
men lesen, und dieser wird Ihnen eben so viel 
Vergnügen machen, als der erste *. Ungeachtet 
I 2 Sie 
* Poetische Uebersetzung der Psalmen mit Abhaut 
lungen über dieselben, von Johann Andreas Cra-
ßver, Kön. Dan. Hofprediger. Zweyter Theil. 
Leipzig, Hey Breitkopf. 1759. 
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Sie diesen Theil, den ich schon für Sie binden lasse, 
in wenig Tagen erhalten werden; so kann ich mich 
doch nicht abhalten lassen, viel davon zu schreiben» 
Sie haben den gewiß nicht, und der Ein­
fall der Verfasser der Bibliothek der schönen Wissen­
schaften und der fr. K. die unfern Dichter mit dem 
Franzofen vergleichen, gefiel Ihnen sehr wohl. Es 
wird Ihnen also nicht gleichgültig seyn, wenn ich 
ihnen bey diesem Bande nachahme. Diese Verglei-
chung soll die Stelle einer andern Nachricht einneh­
men, worinn ich Ihnen die guten Gründe erzählen 
könnte, womit sich Herr Cramer in der Vorrede 
gegen gewisse Critiken vertheidiget. Der neun und 
vierzigste Psalm lautet bcym also: 
I^e koi äss dieux er la ?erre 
Delcenä au Milieu (Zes eclairs; 
Ha voix comme un donnere, 
5i'est ^aic enrencii'S 6sn5 !ss uir5. 
Dieux morcelz, c'ek vouz «zu'il a^^elle; 
II rienr la kzl^ncs eterneüs 
(^ui änic rouz iez iiumzin^; 
1)z,n8 t'es )'eux la üamme erincelle, 
1e ^I^ive krlilo en sez mains. 
^iiiitirez 6e lez I.oix suZulies, 
k.lplirz t1ivin5 l^ui Is lerve^, 
^llemdle? Ia rroupe Dustes» 
l^ue Ie5 oeuvreZ onr ef»rnuve5; 
äe l'es lerviceurs uriles 
8epare? les ame>: serviles 
Oonr le Xele oilif en la koi» 
?ar 6es binlocaustez sterile8 
^ cru larisfairs a la I.oi. 
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^Ile2, ialnres inreiliZsnces, 
Lxecurer tes volonres; 
?ancjis qu' s tervir ies venZeancer 
I.es (^ieux er la l'erre invires 
I^ar Zes proäi^es innombrz^Ies 
^pprenärons a ces milcrables 
(^ue 1s jour Lsral eti venu. 
(^ui fers connoirre aux (^oupsbls» 
l.e ^nge ^u' Iis onr meconuu. 
Lcoure? ce juxe severe. 
Pommes ckiarnels, ecoure? rous: 
<^usnä je vienärai äans ma colere 
Cancer mes ^ugemens liir vous, 
Vous m' alleZuere? les vi^imes 
<^ue lur mes Aurels le^irimes 
(!kz^ue jour vous tacrisse?; 
^Vlais ne penle? pas «zue vos crlmes 
?ar-I5 puiilenr erre expies. 
(^ue m' imporrenc vos lacriilces, 
Vos vi?rantles er vos l'roupeaux? 
Oieu dolr-il le tsng 6es (!euilles? 
ZVlanAs-r-il la ctiair lies l'aureaux? 
Ißnore^-vous <jue lon Empire 
Lmkralle rour ce «zui relpire 
Lr lur lal'erre er lians les IVlers? 
Lr que ton souffle leul inspire 
1/ ame a rour ce vuke ^Inivers? 
v^re^, a 1' exemple äes ^nges, 
^ ce Oieu, vorre uni^ue appui» 
lacriiice 6e I^ouanZes, 
I^e leul czui lo!r «ZiZne äe Im. 
LkAnrezL ä' une vo!x 5erme er 5üre, 
Jz 
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De cer ^ureur äe la I^acurs 
I^es dienkairs toujours renaissans; 
l^aclie?. <zu' une Main impuro 
?eur touiller !e plus pur encens. 
II a äic 2 1' ttomme xrotsne: 
Ole?-ru» peclieur crimine!» 
O'un Dieu äonr 1a I>oi ce conäsmne 
(Ikznrer le pouvoir erernel? 
I'oi, hui courznr a ra ruine, 
?U5 roujours tourä ä MA äoArine, 
Lr m^IZre mes lecours puistzns 
kejerrznr roure äilcipllne» 
I^'as pris con^eil t^ue äe res lenz 
8i ru vo^ois un ^äulrere, 
eroir lui <^ue ru conlulrois; 
l'u rcl^irois le caiZ«Iere 
Du voleur <zue ru kreyuentois: 
kouc!ie zlionäoir en m?lice; 
Lc ron coeur pzirrl ä' arrilice» 
(!onrre ton ?rere encouraFe, 
8' zpplauäistoic äu xrecip'ics» 
Oü ra frauäe !' svoir plonge. 
donrre une impiere ll nolre 
I^es fouäres furenr tans emplo!: 
Lc voila ce yul 1'a fair croire 
<^ue ron Dieu penloir comme roi. 
IVlzis spprens, I^omme 6ecestakle, 
<^ue ma justice formiäakle 
I^e le lai/Ie poinr preve/nr, 
Lr n'en est pas molns reäoucabls 
?our elre raräive a punir. 
?cnle?-
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?enle?» ^ äonc, >>me5 groilierss; 
(!-zmmence? par regier vos inoeurs: 
^Vloins äs falle äans vos ?rierss, 
?!us 6' innocence äans vos coeurs. 
8ans une sme ieAicimes, 
?ar prari<jue con^rmcs 
De mes xrecepres immorrels, 
Vorre encens n' ell ^u' une kumcs 
<^ui äestionors mes Aurels. 
Der fünfzigste Pfalm. 
Der Mächtige, den wir erheben, 
Jehova kömmt, mit Pracht umgeben; 
Aus Zion stralet Gottes Licht. 
Verzehrend Feuer, Sturm, und Wetter 
Gehn vor ihm her, dem Gott dcr Götter 
Er ruft der Welt, und schweiget'nicht. 
Er ruft ihr, wo das Licht entstehet, 
Sein erstes Werk, der Nächte Feind; 
Er ruft ihr, wo es untergehet, 
Und einer andern Welt erscheint. 
Er will, dafi Erd und Himmel höre, 
Wer seinen Bund am besten ehre; 
Und Erd und Himmel werden stlll. 
Versammelt alle, die mich lieben, 
Die mehr den Bund, als Opfer, lieben, 
Da ich die Völker richten will. 
Erhebt ihn, daß er herrlich werde; 
Es richtet ein gerechter Gott? 
Ihr Himmel, Horts, und hörs, o Erde? 
Der Nichter ist Gott Zebaoth. 
I 4 
Unparteyischer Briefwechsel. 
Hör, Israel, mit frommen Schweigen; 
Laß unter dir, mein Volk, mich zeugen: 
Ich Gott, ich bin dein Gott allein 
Von mir entstund der Bau der Welten: 
Er flöh ins Nichts vor meinem Schelten; 
Allein er soll mein Herold seyn. 
Dich straf ich, daß du, mich zu ehren, 
Noch nicht die besten Dienste kennst; 
Nicht, daß du mir auf den Altaren 
Der Opfer nicht genug verbrennst? 
Ibr Rauch ist zu mir aufgestiegen, 
llnd js)r Geruch ist mein Vergnügen; 
Doch ist er kein Verdienst vor mir. 
Gott fodert mehr, als Opferthiere. 
Das Blut der Widder und der Stiere, 
Das wünscht dein Schöpfer nicht von dir. 
Bevölkerte nicht ich die Felder? 
Wer schuf die Thiere, die dich scheun ? 
Sind nicht die Thiere meiner Walder, 
Die ungezählten Heere mein? 
So manches Heer auf jedennHügel, 
Der Meere Völker, das Geflügel, 
Das in der Luft schwimmt, schuf ich auch'. 
Und könnt ich auch ihr Blut begehren, 
Du solltest es mir nicht gewahren; 
Die Erd ist mein, und ihr Gebrauch. 
Wie? Meynst du, daß das Fett der Heerde 
Die Speise meines Mundes ist? 
Daß mir das Blut gefallen werde, 
Das deiner Priester Hand vergießt? 
Nein! Opfre Dank, mir recht zu dienen; 
Sieh meine Wunder; laß in ihnen 
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Dl'e Völker ihn» Vater sehn.' 
Es müssen die lnedten Saiten 
Dein mir geheiligt Lied begleiten, 
Und meines Nanens Ruhm erhöhn. 
Du hast Gehorsam mir versprochen; 
Erfülle deines Aundes Pflicht! 
Ich habe nie dm Bund gebrochen; 
Den brich auch du durch Laster nicht? 
Wenn einst ein Feind dein Land verheeret? 
Wenn ein Verderben sich empöret; 
Erheben meine Wetter sich: 
Dann rufe nicht der Heiden Götter; 
Mich rufe, deinen Gott, und Retter; 
Und ich, dein Gott, errette dich. 
Schnell soll der Stürme Zorn nicht toben: 
Ihr Wetter, sag ich, legt euch hier; 
Du aber sollst den Retter loben, 
Und sagen: Gott, Gott ist bey mir? 
Hirt, Frevler, eures Gottes Stimme: 
Itzt 'ed ich warnend; einst im Grimme: 
Waum verkündigt ihr mein Recht? 
Mit eurem heuchlerischen Munde 
Rühm ihr euch frech mit meinem Bunde, 
Denihr durch jede That doch brecht. 
Euch sollen die Gesetzelchren, 
Und ihr Verbrecher, hört sie nie. 
Ihr eilt erhitzt, sie zu entehren, 
Undübermüthig trutzt ihr sie! 
De liebt ihr, die mit frechen Händen 
SM ihrem Bruder das entwenden, 
Wal er von meiner Hand besitzt. 
Ihr iebt die Schänder keuscher Ehen; 
I 5 Den 
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Den Weg den alle Frevler ;ehen: 
Den Weg betretet ihr erhitzt 
Verbrechen häuft ihr auf Verbrechen; 
Ein kaster ist euch nicht genuz. 
Man hört aus euch die Boshet sprechen, 
Uad, was sie redet, ist Betng. 
Es strömen von verruchten Jungen 
Nur Drohungen, und Lästerungen; 
Selbst euer Bruder bebt vor euch. 
Ihr lästert ihn, und Ich — Ich schweige; 
Und, weil ich meinen Zorn nicht zeige, 
Da meynet ihr: Ich würd euch gleich? 
Doch wißt, wenn die gerechte Rache 
Nicht gleich hereinbricht, und verzieht. 
Daß sie die Strafe schwerer mache, 
Dcr ein Verruchter nie entflieht. 
Ihr lebt, ihr Feinde meiner Ehre, 
Als ob ich nicht Iehova wäre! 
Lernt euer» Frevel noch bereun? 
Erzittert? Meine Donner toben? 
Mein Arm ist wider euch erhoben? 
Bald wird für euch kein Retter seyn? 
Willst du, mein Volk, mir Opfer geben 
So danke mir, dem Herrn der Welt; 
Das ist der wahre Weg zum Leben, 
Das ist der Dienst, der mir gefallt? 
Herr Cramer sagt in der Vorrede zun ersten 
Theile, Rousseau ist glücklich, wenn er erhabene 
Bilder und Empfindungen ausdrückt, akr er ist 
nicht Rousseau m Ansehung des Ausdrucks sanfter 
Empfindungen. Hier haben sie von dem «rsien ein 
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Beyspiel: Das Bild in der ersten Strophe, wie 
Gott als Richter herab kömmt: er steigt mitten im 
Blitze herab — er trägt die ewige Wagschaale in 
der Hand, worin er alle Menschen wägen will, in 
seinen Augen schimmert Flamme und das Schwerdt 
blitzet in seiner Rechten — Und wenn er die Men­
schen anredet: 
(Zue m'Importeur vos iacrl/Ices? 
so finden Sie hier den Rousseau in seiner Mate­
rie — Aber obgleich Herr Cramer in der ersten 
Strophe die Erscheinung des Richters nicht so cha-
racterisiret, wie Rousseau; so begleitet er doch diese 
Erscheinung mit majestätischem Schrecken: 
Verzehrend Feuer, Sturm und Wetter 
Gehn vor ihm her, dem Gott der Götter; 
und giebt den vier letzten Zeilen der Strophe eine 
vortreffliche Wendung: 
Er ruft ihr (der Welt) wo das Licht entstehet, 
Sein erstes Werk, der Nachte Feind; 
Er ruft ihr, wo es untergehet, 
Und einer andern Welt erscheint. 
In die zehnte Strophe hat Herr Cramer einen er« 
habenen Zug zu bringen gewußt, wo Rousseau 
nicht erhaben ist. 
Er lästert ihn, und ich — ich schweige. 
Sie werden sich hiebey der Stelle Rlopstocd's er­
innern : 
„— Gott, der die Zukunft durchschaute, 
„Hört ihn, und schwieg. „ 
Doch ich wollte ja nicht vergleichen! Lieber schreibe 
ich Ihnen noch ein Paar Psalmen ganz ab, und 
dieses 
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dieses sind Buß-Psalmen, die unserm Pindar vor­
züglich glücken. 
Der zwey und vierzigste Psalm. 
Wie der Hirsch, in schwüler Zeit, 
Nach der frischen Quelle schreyt; 
Also schreyt, entwöhnt der Freude, 
Fremd dem Trost, in ihrem Leide, 
Meine.Seele, Gott, zu dir, 
Laut empor: Wenn hilfst du mir? 
Ach befriedigst du sie nie? 
Abgemattet dürstet sie? 
Lanqe seufzte sie vergebens 
Nur nach Gott, dem Gott des Lebens: 
Ach? wenn endigt er einmal 
Unerfüllter Wünsche Quaal? 
Wenn belohnt er mein Vertraun? 
Soll ich nie sein Antlitz schaun? 
Meine Speise sind nur Thranen; 
Zag und Nacht durch sind es Thranen, 
Taglich fragt des Zastrers Spott: 
Wo ist nun dein Retter, Gott? 
Wenn, in Tiefsinn hingelenkt, 
Meine Seel es überdenkt, 
Ganz ihr Elend sieht: wie zittert 
Sie, von diesem Blick erschüttert.' 
Seufzend schütt ich denn bey mir, 
Gott, mein Herz heraus vor dir. 
Denn ins Heiligthum des Herrn 
Gieng ich mit dem Haufen gern. 
In dem feiernden Gedränge 
Gieng 
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Gieng ich> jauHzt' ich mit der Menge, 
Dankt ich auct mit denen gern, 
Die ihm danke», meinem Herrn! 
Seele, was betrübst du dich? 
Dein Verträum starke sich? 
Werde ruhig; hoffe; wanke 
Nicht von dem, dem ich noch danke, 
Daß sein Antltz die Gefahr 
Wegglanzt', unt mein Gott Gott war. 
Schmerz und Gram, mein Gott, zerreißt 
Meinen hartgepmften Geist. 
In der Wüst, cm Iordanflusse, 
An des hohen Hermons Fuße, 
Auf dem kleinen Berg hoff ich, 
Ich, Verlaßner, nur auf dich? 
Fluchen rauschen her von dir; 
Tiefen da und Tiefen hier. 
Gott, sie brausen, und es schwellen 
Ueber mich her deine Wellen; 
Deine Wogen, jed' ein Meer, 
Stürzen über mich sich her. ^ 
Deiner harr ich in Geduld. 
Gott verheißt des Tages Huld; 
Lob und Dank will ich ihm bringen; 
Auch des Nachts will ich ihm singen! 
Meine Seufzer drangen sich, 
Meines Lebens Gott, vor dich? 
Meinem Felsen, meinem Herrn 
Sag ich: Tritt doch nicht so fern' 
Wirst du meiner nie gedenken, 
Ewig mich tn Gram versenken? 
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Soll der Feinde Grimm und Spott 
Ewig mich verfolgen, Gott? 
Wenn sie deinen Ruhm entveihn, 
Tödtets, Gott, in mein Gebiin 
Wie ein Mord? AchSoll icds tragen, 
Wenn die Lastrer taglich sagen: 
Wer ist dein Erretter itzt, 
Wo ist Gott nun, der dich Hützt? 
Seele, was betrübst du dich? 
Dein Vertrauen stärke sich 
Werde ruhig; hoffe; wanke 
Nicht von dem, dem ich noch danke, 
Daß sein Antlitz die Gefahr 
Wegglanzt', und mein Gott Gott war! 
Ein vortrefflicher Psalm! 
Le Frank hat überhaupt nur zehen Oden, die er 
aus Psalmen gezogen, und also nicht so getreu über­
setzt hat, als Herr Cramer. Beyde haben inzwi­
schen Aehnlichkeit genug, eine Vergleichung zu ver­
anlassen : und lassen Sie mich in dieser Absicht aus 
beyden, wenigstens noch einige Strophen abschrei­
ben. Ich wähle dazu die sechste Ode, welche le 
Frank aus dem 76. Psalm nach der Vulgata gezo­
gen hat: im Deutschen ist es der sieben und sieben-
zigste. 
Strvph. l. I.e 8eiZneur ccoure ms xlalnre, 
NsZ cris onr arrire iss reZsrcZz xareinek. 
perce lalaince 
vom 1'Lclar I' environne, ec le cackie aux 
Borrels. 
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IVlez reAretZ, mes clameurs kunebres 
/^u lever äe 1' Furore impdrolenc lon sppu!; 
Je I' involzunis äans le; renebres, 
Lcmes cremblsnres ma!nz 5'clevoienr juz^u'z lui. 
Gott, meine Stimme rl.ft jur Hohe, 
Wo du, mein Retter, wohnst? Ich flehe? 
Ich schrep und du neigst mir dein gnädiges Ohr. 
Ich suche Gott zur Angst^eit. Meine Rechte 
Flehtauch zu ihm; streckt sich durch alle Nachte, 
In keiner ermüdet zum Himmel empor. 
Str. 8. Tke huel VIeu plus xnmä yue 1s notre; 
(^uel Dieu peur e^zler la 5srce ec lon pouvotr? 
IlraLI n' en aura polnc 6' autre, 
I.u! leul 6e no8 1^ran8 2 conkanäu l'elpoir. 
Dieu puiilanr, äu lein äe la ^?ue 
1a nialn zuläolc Jacob psr I' LZ/pre inveü!; 
I.e5 Kor; rroudles I' onc reconnue, 
Lr tlu 5on äs ra Voix leur ZouKre 2 recent!. 
I'es cris lemblÄdles au?onnere 
Jul^u'au konä 6e l'^b^me onc porce 1a cerreur, 
Lc 1e5 konäemenz 6e la lerre 
kar ca courle edranle^ onc rrellÄilIi ä' liorreur. 
l.e l'ourdillon <^ui 1' environns 
Vomic äes rrairs brulans yul repanäenc 1'effrol: 
I.e8 Lc!a!r8 drillenc, le diel rönne, 
1,5 mer kremlc, recule, ec 5' ouvre llevanr co!. 
I'on Lkar <Zzn8 ce8 roure8 profnnäe8 
Ne laiile poinc 6e rrsce, ec courr ä 1' autrv l,or^. 
?kzrac>n ce l'uic 6an8 l«8 On6e8, 
II ̂  ekercke rvn keuxle ̂  il 7 rrvuve 1» morc. 
Cl'.oph. 
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Stroph. 8. 
Gott, du thuf Wunder; alle Welten 
Erschütterst du nit deinem Schelten, 
Und schaffest dem seufzenden Israel Recht. 
Du hast es selbst, dein Volk zu scyn, geweihet; 
Dir hat eö auch dein starker Arm befreyet: 
Die Kinder von Jacob und Josephs Geschlecht. 
Als du, Got:, wider ihre Hasser 
Einhergiengst, iahen dich die Wasser; 
Dich sahen die Wasser, und angsteten sich. 
Die Tief erschrack; die vollen Wogen gössen 
Und donnerten; entflammte Pfeile schössen 
Die Himmel herab, und verkündigten dich. 
Und um und um aus deinem Sitze 
Erschollen Donner; deine Blitze 
Verschlangen die wartenden Welten in Glanz. 
Die Erd empfand auch deiner Donner Stimme, 
Und seufzte tief im Innern. Vor dem Grimme 
Bewegte sie sich, und erzitterte ganz. 
Dein Wegwar, Gott, inOceanen, 
In großen Wassern schufst du Bahnen; 
Doch ward nicht dein wandelnder Fußtritt 
erkannt, 
Die Frevler traf die aufgewachte Strafe: 
Allein dein Volk, das führtest du, wie Schafe, 
Durch Mosens und Aarvns leitende Hand. 
In den beyden letzten Strophen, glaube ich, ist 
der französische Dichter sehr glücklich! Wenigstens 
sind sie die stärksten in diesem Psalme. Und lassen 
Sie mich auch sagen: Le Frank überhaupt ist 
wohl 
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wohl so erhaben, wie Rousseau. Seine fünfte 
Ode aus dem 67 Psalme ist ein Beyspiel davon, 
und meiner Meynung nach sein Meisterstück: und 
wie vortrefflich ist nicht eben dieser Psalm (der 68te) 
von unserm deutschen Dichter! Auch sind le Frank, 
und Herr Cramer in Ansehung Roujseaue nicht 
einer Meynung. Der letzte schätzt ihn stärker in er­
habenen Beschreibungen, als in sanften Empfindun­
gen; und der erste, wiewohl er das fast allgemeine 
Urtheil seinereignen Nation gegen sich hat, will es 
gerade umkehren. — G *. 
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j^ch will nicht sagen, daß die Briefe, über die 
neueste Litteratur nicht sehr wohl des Lesens wür­
dig waren. Ich finde oft seine Critiken, und gute 
Nachrichten darinnen; und bloß als Briefe betrach­
tet, können sie Muster seyn. Allein manche gute 
Nachricht hat ihr Verfasser aus andern Zeitschrif­
ten; und das will er uns, ich weiß nicht warum? 
verbergen. — Freylich, was wäre daran gelegen, 
ob er sie aus der ersten, oder zweyten Quelle hat! 
Seinem Leser kann es gleichgültig seyn. Inzwischen 
muß ich Ihnen diesesmal, bey Gelegenheit, mit ei­
ner Anmerkung bekannt machen, die er aus einem 
Journal rein abgeschrieben hat. 
Im zweyten Theile * führet er eine Probe von 
englischen Versen in Hexametern an. „Erlauben 
Sie 
* S. 2. ZOl. 
K 
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Sie mir, so sagt er, zu versuchen, ob ich den An^ 
fang der vierten Ecloge des Virgils, die auch mit 
darinn übersetzt ist, noch gut im Gedächtnisse ha­
be?— Noch gut im Gedächtnisse! der Verfasser 
muß glauben, daß niemand die Libliotke^ue kr!-
tannique kenne; denn diese ist hier sein Gedachtniß. 
Schlagen Sie den zehnten Band nach *, so werden 
Sie alles das lesen, was unser Verfasser aus seinem 
Gedächtnisse geschrieben haben will. Aber wie hät­
ten Sie denn eben diese Zeitschrift bey sich? Ich 
muß mir wohl die Mühe geben, abzuschreiben.,» 
Unter den prosodischen Regeln, die er (der englische 
Verfasser) beobachtet hat, ist unter andern auch die 
Position, und er macht alle Selbstlauter lang, auf 
welche zwey oder mehr Mitlauter folgen; wenige 
Fälle ausgenommen, z. E. wo sie auch im Lateini­
schen kurz seyn können, wo der zweyte Mitlauter ein 
^ ist, wo es nicht zwey verschiedene Mitlauter sind, 
sondern eben derselbe nur doppelt steht :c. So sagt 
unser Verfasser. Und der Verfasser der Libliock. 
britan. was sagt der? Hier sind seine Worte: II n'a 
jain3l5 5ait une lillabe breve, lor^'une vv^elle etoit 
suivie 6e 6eux conlonnes, excepte clans I?8 cas oü Is 
?rc>so^ie l^tine le permet; et auili 6an8 les css 
luivüns: 
i) ^ors^u'une 5eu!e conlonne e/! liu'vie cl'un V 
(er führet nur hiebey ein Exempel an, welches un-
ser Verfasser wegläßt: VeZrs: und die dritte Re­
gel : / elt l^iivje cl'une ^ ou cl'un ^ coni-
luenceinent ä'une iil^be, laßt er ganz weg): 
z) I^ors. 
* S. 4OO - 41z. 
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z) ^ors^ne la meine con5onns le trouve cleux 
fm's entl'e cleux vovellez, cnmme cj^ns 
So weit hat er, wie sie sehen, abgeschrieben. — 
Und warum wählt er eben zur Probe die Ueber-
setzung der Ecloge Virgils? — Mußte er nicht? 
Die brittische Bibliothek führte zum Unglück kein 
anderes an; es war das einzige! Und doch will er 
versuchen, ob er den Ansang der vierten Ecloge des 
Virgils, die auch mit darinn (in dem englischen 
Werke) übersetzt ist, noch gut im Gedächtnisse ha­
be! — Wozu soll nun dieses Blendwerk? Konnte 
er nicht eben so gut die Bibliothek anführen, die er 
so offenbar ausgeschrieben hat? — 
Philipp Sidney unter der Regierung der Kö­
niginn Elisabeth, sagte unser Verfasser vorher, wagte 
es bereits in seinem Arcadien Hexameter und Pen­
tameter, und sapphische Oden in seiner Sprache zu 
machen. Von Wort zu Wort übersetzt! 5c>n8 Is 
reAne ä'Tlilsbetk 1s (^lievalier klnli^e 8ic1ne^ le 
jiaxaräa ct'ecrire cle8 vers I^exslnetres et ?entame-
tres, et cle8 Oäe8 8apIü^ueL en — Die 
Anmerkung ist wahr; und er hätte mit dem Verfas­
ser der gedachten Ecloge hinzusetzen sotten: auch 
Spencer hatte mit einigen Versen schon den Ver­
such gemacht. — Ich will seine UnVollständigkeit 
ersetzen: zwar nicht aus meinem eignen Gedächtnisse; 
sondern aus einem Werke, worin mir vorgearbeitet 
ist. Hier haben Sie drey Hexameter vom Gtdney, 
so wie ich sie selbst angeführt finde: 
Oskkve j bks vlöjlsnce In j lvvstt j rlllaz,ecc. 
K« oe 
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Ot ßUtterinZ. milenes o5 !t rkis be tbe 
kormne erc. 
monekul ^leloäle« 5or enouZK our Ariels 
be revesleä erc. 
Weil ich hier einmal von dem Hexameter rede, 
und aus eben dem Grunde, den unser Schriftsteller 
anderswo angiebt*; so lassen Sie mich seine Nach­
richt von den Versuchen verschiedener Völker in die­
ser Ver6art ergänzen, und das allgemeine Alter der 
Hexameter in allen lebendigen Sprachen erweisen. 
Ich schreibe hier meistens ab; denn ich habe eine so 
vollständige Nachricht davon vor mir, daß ich nichts 
hinzusetzen darf. 
Man hat gefragt, sagt der Herr Verfasser ob 
Herr Rlopstock der erste sey, der deutsche Hexa­
meter gemacht habe? Nein, heißt es, Herr Gott, 
scded hat schon lange vor ihm dergleichen gemacht. 
Und lange vor Gottscheden, setzen noch Belesenere 
hinzu, Heraus. — Aber auch Heraus ist nicht der 
erste; sondern diesen glaube ich ein ganzes Jahrhun­
dert früher in dem deutschen Uebersetzer des Rabe-
lais entdeckt zu haben. „Und ich sage, noch nicht 
alt genug! Diese Übersetzung ist aus dem siebenzehn­
ten Jahrhunderte ***; mein Verfasser lebte in der 
Mitte des sechzehnten, also noch einige sechzig Jahre 
früher "***; und — sollten Sie es wohl glauben? — 
ist 
* 5H. i. S. 1O9 - n6. 
*- Ib. 1617. 
*»»"- Der Titel seiner Schrift ist dieser : IVlirliriäacex, 
leu Obiervariones äe OlKerenrilS I^inAuarum, cum 
vecerum, tum yuae livtUe spuä äiverias nsriones 
in rot» vrbe ierrarum in ulu iunt. Surick, 
spuä krolckover. 1555. in Svs. 
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ist der bekannte Conrad Geßner. Conrad Goß? 
ner! werden Sie sagen? — Da sieht man, daß sie 
den Vorbericht zum zweyten Theile der Briefe über 
die Litteratur nicht gelesen haben! sonst würden Sie 
diesen Einwurf nicht zum zweyten male bringen! — 
Freylich habe ich ihn gelesen; aber der Verfasser hat 
sich geirret, und Herr Gottsched in seiner Sprach­
lehre *, hat gewiß Recht. 
Er führet von Conrad Geßner in eben der 
Versart einen Versuch an, den unser Verfasser ver­
wirft ! — lassen Sie mich feine Beantwortung hie-
her setzen: „diese Anmerkung des Herrn Gocts 
scheds, sagt er, ist uns nicht unbekannt gewesen; 
wir können uns aber nicht überwinden, sechsfüßige 
Verse, die außer dem einzigen fünften Fuße aus lau­
ter Spondäen bestehen, für wahre Herameter zu 
halten. Ein einziger solcher Vers ist zwar zur 
ITloch ein Hexameter; aber lauter solche Verse sind 
keine. — Sind Sie damit zufrieden? Ich will es 
Ihnen unwiderfprechlich darthun, daß dieses nur ei­
ne Ausflucht ist. 
Wenn wir das Alter des Hexameters unter den 
Deutschen aufsuchen, kömmt es darauf an, ob wir 
reine Hexameter finden, oder kömmt es bloß auf den 
Willen, den Versuch an; die Hexameter mögen 
schlecht, oder gut seyn? — Sollte das erste gelten, 
so sind so wenig die angeführten Hexameter des 
Flscbarc für Hexameter zu halten, als Geßners: 
einer ist nicht viel rauher, wie der andere.,, — Aber, 
. K z weg 
* Auch hier wird unrichtig die 628 S- angeführet; 
es sollte die 654 - 655 anqefübrt seyn. — An­
merkung des Herausgebers. Z. 
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weg mit dem Staube! Es kömmt hier bloß auf den 
Vorsatz und Versuch an. Unser Verfasser will uns 
überreden, daß lauter Spondaen, außer einem ein­
zigen Dactylus, keine Hexameter sind; ein einziger 
aber sey nur zur 57lotl) einer? — Das heißt mit 
andern Worten, den Virgil, den <Vvid, alle latei­
nische Dichter, die in Hexametern schreiben, an hun­
dert Stetten zu elenden Versmachern heruntersetzen: 
wenigstens hatte er doch mit der Einschränkung 
reden sotten: lauter Spondäen sind keine gute He­
xameter. 
Endlich scheint er sich bloß auf Gottscheds Nach­
richt zu verlassen, ohne vom Geßner mehr zu wissen, 
als er bey ihm gelesen hat! — Und schon des Herrn 
Gottscheds Citation konnte ihn widerlegen. Geß­
ner gesteht selbst, daß er Hexameter habe machen 
wollen; Geßner hatte den Einfall, Hexameter zu 
machen, vor dem Flschart. Geßner machte wirk­
lich den Versuch, und er giebt uns die Ursache an, 
warum sie nicht besser geworden sind: wie sollte er 
denn nicht der Erfinder seyn! Lesen Sie die Cita­
tion in gedachter Sprachkunst; der ich noch einige 
Worte Geßners, beysetzen will. Nach dein, was 
sie im Gottsched finden, sahrr er fort, und giebt 
die wahre Ursache an, warum seine Verse meistens 
aus Spondaen bestehen: terms ^ermamLus — ec 
monolvllakiz ^itIivnikus et Ü8 in conto-
nantes exeuntikuz; re, et s^enor, er 
concjencjc) carmini inepta eK; ngm et c?.elul-ge mi-
nu« 6eri pollunt, et svllakae, vcl alias, vel 
poiitione, lunAZe inmt. — Und diese letzte Anmer­
kung dienet dein Herrn Gottsched zu einer Ant­
wort, 
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wort, wenn er sich darüber verwundert, daß der 
ehrliche Zürcher alle Sylben für lang gehalten 
habe. — 
Noch einen sehr entscheidenden Beweis müssen 
Sie mir anzuzeigen erlauben, daß Geßner zuerst 
auf den Einfall gerathen, deutsche Hexameter zu ma­
chen , und daß er wirklich der erste bekannte Erfin­
der ist. Er lautet also: Conrad Geßner kam am 
ersten auf diesen Einfall, die lateinischen Versarten 
im Deutschen nachzuahmen, weil ihm ein FranzoS, 
Nicolas Denisot, dazu die erste Veranlassung 
gab. Denisor hatte Hendecasyllaben, eilfsylbigte 
Verse auf den Pierre Velon verfertiget, als dieser 
seine Geschichte von der Natur der Vögel 1555 her­
ausgab: Viäimuz, so sagt er, enim nuper Nicolai 
c!e Uilot (^enomzm ^Iialeucium Oarmen Aalücum, 
Huo ?etri öe^onü avium I^iKvriam ^allice e^itam, 
eommencZkit. Diese Verse führet er auch wirklich 
an: und das ist die wahre Veranlassung, die Geß? 
nern auf den Einfall brachte, Hexameter im Deut­
schen zu machen. — Was kann also unser Verfas­
ser noch vorwenden, wenn er ihn nicht für den ersten 
erkennen will, der den deutschen Hexameter erfand, 
und der sich in deutschen Hexametern versuchte! — 
Ich kann hier nicht entscheiden, ob Herr Gottsched 
die angezognen Worte aus dem Geßner selbst, oder 
aus einer Citation, vielleicht des Hannemanns, 
abgeschrieben hat? Der Mithridat Geßners ist rar; 
wenigstens habe ich ihn noch nicht auftreiben können. 
Allein Herr Gottsched führet folgende Worte an * 
und nennt sie Geßners Worte: Ivletra et Kvmaeo-
K 4 ^televts 
" Ib. S. 656. 
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televta multi lcribunt: carmins in c^nibus l^llabs» 
rum c^uantitas c>I)5ervetur, nemo. Ich lese M der 
Schrift meines Vorarbeiters folgende Worte; --
I^Aenu8 in Aallics I^inAUS, ut et caeteri8 gierig» 
c^ue vlnniI)U8 barbar^, ^4etra tsnrum liomveote-
levts, (Kytkmvs vul^o vocant) nulla proloclikie tig-
ditg r^none, conciebantur. Sagen nicht diese bey-
nahe einerley; und sollte ich daher nicht glauben, daß 
die ersten aus einer veränderten Citation angesühret 
sind? Warum führt Herr Gottsched überdem nicht 
den ganzen Titel der Schrift an? — Doch er mag 
seine Anmerkungen aus der ersten Quelle haben, und 
wirklich besitzt er eine reiche Belesenheit: Unser Ver­
fasser hat alles, was er vom Geßner weis, bloß 
aus dem Gottsched. 
Lassen Sie mich jcho in der allgemeinen Geschich­
te fortfahren, was für ein Glück der Hexameter, in 
den verschiedenen lebendigen Sprachen gemacht hat? 
Unter den Engländern kennen Sie schon drey Dich­
ter, denen der Herameter gefiel; unter den Franzo­
sen könnte ich Ihnen eine ziemliche Menge nennen: 
ich will mich aber an einigen begnügen — Wenn 
je eine Sprache zum Hexameter ungeschickt ist, so 
ist es diese. Man sollte daher kaum glauben, daß 
sich Dichter gefunden hätten, die den Versuch wag­
ten. Aber beynahe weis ich keine lateinische Vere-
art, die nicht ihren Mann gefunden hätte. LH süs­
ser war, so viel man aus Nachrichten weis*, der 
erste, der sich in Hexametern versuchte. Aubigne, 
ein Verfasser, der im siebenzehnten Jahrhunderte 
seine 
* ^udizne, psnre!i osuvres meslees. (Zeneve, cke? 
kierrs ^uberr. 1650. 
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seine kleinen Werke herausgab, sagt uns, daß er schon 
vor sechzig Jahren die Illas und (Ddissee Homers 
in Hexametern gesehen habe, die schon vor vierzig 
Jahren verfertiget gewesen; das würde also im Jah­
re IM seyn. Hier haben sie anderthalb Verse da­
von, so wie ich sie angeführt finde: 
Lkzmce Oeeile le Loeur kurleux et 1'Irs 
6'^cliilles 
?ernic!eule yu! 5ur erc. 
Ich übergehe seinen nächsten Nachahmer, den Do-
navenmre des periers; weil man von seinem 
Versuche wenig Nachricht hat. Von dem Priens 
ne Modelle aber muß ich ein Distichon anführen, 
welches er im Jahre 1555 über die OeuvreZ poeti^ues 
des Olivier de Magny schrieb: 
?koebus, ^mour, L^xris, veur lauver, nourlr, ec 
orner, 
1'on vers, Loeur, ec Lkek, ä'ambre,äe ilamme, 
äe Keurs. 
Ich übergehe hier einige, welche den Versuch in 
eilssyllbigten Versen machten, pasquier war einer 
davon; und pasquier maÄ)te Hernachmals folgende 
Elegie in abwechselnden Hexametern, und Penta­
metern. 
Kien ne me xla'lü, 6non äe re ckanrer, er ler-
vir, er orner; 
Rien ne re plaiK mon dien, rien ne re plaik 
^ue ma morr. 
?1u8 je retjuiers, er plus je me riens leur ä'ellrs 
retuse; 
Lc ce retus xourranr xoinr^ne me lenidle 
reku5. 
K 5 0' 
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t)! trom^eurs arcraiÄs, delir aräent, z)rvmx:e 
volonte; 
Llpvir, non elpoir, ain8 miserable pipeur. 
Ollcours mensonZers, rrakikreux seil» alxre 
cruaure, 
<^u!me rums Is corps, ^ui me rume le coeur. 
?<zuryuo! canr 6e 5aveurs t'ont Ie8 Lieux mis 
2 l'abanäon, 
Ou pc>ur«^uo^ 6anz mo^ ll violente ta-
reur? etc. 
Der Verfasser fährt noch' achtzehn Zeilen lang im 
gleichen Tone fort. Was sollte ich mehr abschreiben? 
zur Probe Mren zwey schon genug. — )ohann 
Anton Baif hat dasZeugniß, daß er diese Erfindung, 
und zugleich die französische Sprache verbessern woll­
te. Er sehte den Reim hinzu, und fing eine andere 
Schreibart an. Mit was für Erfolge? das mögen 
Sie aus dieser Probe sehen, worinn er selbst sich ein 
Compliment macht: 
^«r natal marke de Laif lci lella 
I.S8 HSMM8 kraies, e Premier äelc«vr!t 
NLveo lancier, a 1a krance monkrz. 
I.'^.nci1cs ganlon: 
Von diesem Neuerer könnte ich Ihnen noch sehr 
viel schreiben. Er erfand ein neues Alphabeth, und 
harte nicht mehr als drey und vierzig Buchstaben; 
nämlich zehen Vocale, neunzehn Consonanten, eilf 
Diphtonge, und drey Triphtonge: ein vortreffliches 
Alphabeth! — Und des Nlarais hat ihn doch 
nicht mit unter die Sprachverderber gesetzt! — Ich 
will mein Register nicht vermehren. — 
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Die Jtaliäner sollen den Franzosen noch zuvor ge­
kommen seyn. Der Vater Julic» ^evi i, ein sloren-
tinischer Jesuit, macht den 
der der Vitruvio I'iorennnn genannt wurde, zum 
ersten Einführet der lateinischen VcrSarten *. Nach 
einem großen Lobe, daß er nämlich nicht nur in den 
speculativischen Wissenschaften, in der Nech:ogc!ehr-
samkeit, der Geometrie, der Ostrologie, der Musik, 
der Poesie; sondern auch in den schönen Künstm, in 
der Architectur, der Bildhauerkunst^ der Maler­
kunst sich umgesehen habe, stht er hinzu **; „er war 
der erste, der den Versuch machte, die gewöhnlichen 
Verse nach dem Numerus , und Sylbenmaaße der 
Lateiner einzurichten, wie man aus einem seiner 
Briefe sehen wird, der also anfängt: 
„Huellz, per ekrema milLradUe Lpikolg, manäo 
re, clie l^rs??i i-uHicamenrs Kol. „ 
Crescimbeni stimmt mit diesen; überein. Ihm, 
sagt er, haben wir die Ehre zu danken, daß wir die 
ersten sind, welche den Versuch gemacht haben, un­
sere Verse nach dem lateinischen Sylbenmaaße einzu­
richten. Claudio Tolomei stiftete nach ihm in 
Rom eine Akademie, worinn die Sprache und Poesie 
cuktiviret wurden. Vornehmlich die Poesie, welche 
man die neue nannte, und die italianische Verse nach 
dem Sylbenmaaße der Griechen und Lateiner machen 
lehrte. 
* I^e^r! Ikoria äs ^li Tcrirrori kiorentini. — 
ku e^li il primo, cüe renrslle riäurre i Verl» vol-
Zari 2! numero e alla milura äe' I^arini, come L 
veclr» in uns iua Lpiüola, ckie commincia, Lcc. 
Man sehe auch des Crescimbeni Ittoria «letta vot. 
xar Î oeüa Vol. III. 271. 
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lehrte. Er hat auch einen dahin gehörigen Tractat 
geschrieben; allein der Titel wird nicht angegeben. 
Von den Portugiesen führet mein Schriftsteller 
gleichfalls verschiedene Hexameter an, die er von den 
Verfassern selbst erhalten hat: und diese haben unter 
allen, selbst vor den italiänischen, den reinsten Klang: 
des Klanges wegen führe ich einige davon an. 
koste cZa miliriz, ok klanäres, turibunäc» l'keacro. 
O Flandern, du bist ein wütendes Theater des 
Krieges gewesen. 
k^escio porczue em prometl^s äe ?rlnc!pe K25: 
80 Kens elpsra ä'omnlporenre Oeoz. 
( Diese lehte Zeile ist ein Pentameter): „ Ich weis 
nicht, warum ihr euch auf das Versprechen der 
Prinzen verlasset; hoffet von keinem andern Gutes, 
als von dem allmächtigen Gott. 
Und nun lassen Sie mich endlich meinen Brief 
mit der Nachricht schließen, daß auch die Schweden 
einen gleichen Versuch gemacht haben. — Also ist 
es gewiß ein Zeichen einer sehr eingeschränkten Kennt-
niß, wenn man solchen Dichtern, wie Herr Ixlop-
stock ist, den Hexameter, als eine Neuerung vorwer­
fen will. — Daß die Hexameter nicht langst, nach 
so vielen Versuchen, allgemeiner geworden, und immer 
wieder ins Vergessen gerathen sind, daran ist gewiß 
weder unsere Sprache, noch der Hexameter Schuld; 
sondern es hat allen denen, die seine Schönheit im 
Lateinischen empfunden haben, selbst an Stärke ge­
fehlet, ihm diese Schönheit in ihrer Sprache zu ge­
ben: denn alle Versuche, sowohl der angeführte von 
Fischarc, als der von Geßner, sind schlicht: und 
schlech-
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schlechte Verse? können die Muster werden? — 
Alopstock lyußte in Hexametern schreiben, wenn 
wir sie in unsere Poesie mit Vergnügen aufnehmen 
sollten! — *» 
5 5 5 5 5 5 5 4 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5  5 5 5  
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o ganz unfruchtbar ist unter uns die tragische 
Muse nicht! und e6 scheint, als wenn wir der 
Aufmunterung der Verfasser der Bibliothek der schö­
nen Wissenschaften, mit der Zeit, auch in Ansehung 
des Theaters, vieles werden zu danken haben. Ich 
habe Ihnen ohne Bedenken das Tadelhafte gesagt, 
was ich in dieser Schrift finde: allein ich wurde 
mich, nicht mehr für Sie, als für mich selbst schä­
men, wenn es mich Verleugnung kostete, eben so auf­
richtig zu gestehen, daß sie sehr viel Gutes hat. — 
Außer einem Schlegel, Wieland, Rroneck, ist 
noch ein Genie aufgestanden, von dem wir in diesem 
Jahre verschiedene Stücke empfangen haben, die un­
serer Bühne Ehre machen. Von dem philoras, 
worinn ich das Genie eines Lessmgs zu finden glau­
be, werde ich Ihnen nächstens ganze Scenen ab­
schreiben, wozu ich dieseömal nicht aufgelegt bin. 
Vergnügen Sie sich indeß an der Schrift, die ich 
Ihnen jeßo überschicke *. Sie finden darinn zwey 
Trauerspiele: iLduard der dritte, und Richard ^ 
der dritte: und ein Lustspiel, die Poeten nach der 
Mode. 
* Beytrag zum deutschen Theater. Leipzig Hey Dyck. 
>759-
142 Unparteyischer Briefwechsel. 
Mode. Der Verfasser soll ein Mitarbeiter an der 
Bibliothek der schönen Wissenschaften seyn: ein Um­
stand, der ihr zur Ehre gereicht! — Von den bey-
den ersten will ich Ihnen ohne weitern Umschweif, 
meine Gedanken sagen. Einen Auszug kann ich 
Ihnen in einem Briefe unmöglich liefern. — Und 
wozu braucht es auch eines Auszuges? Sie haben ja 
das Buch! 
Eduards, des jungen Königs, Vater, Isabels 
lens Gemahl, war aus patriotischer Liebe sür das 
Beste des Landes, vom Edmund und Lancaster 
des Thrones entseht; und Eduard der dritte war 
an seiner statt König. Isabelle, die mit dem 
Dorumer eine unanständige Freundschaft pflog, 
wird von diesem regiersüchtigen Verräther auch zu 
den unanständigsten Thaten verleitet. Sie hielt den 
alten König gefangen, und N?ortimer, um den 
neuen König beym Volke verhaßt zu machen, bere­
det ihn, nebst Ijabellen, der Gefangene fey ein 
Aufrührer, der sich an der Spihe der Rebellen zum 
Könige aufgeworfen hätte. Sie schmieden Briefe, 
dieses zu bestätigen, und bewegen ihn endlich, ob ihn 
gleich seine redliche Freunde, Lancaster, und Ed? 
mund, versichern, der Gefangene könne kein anderer 
seyn, als sein Vater, sein TodeSurtheil zu unter­
schreiben. Bald darauf, als auch Edmund und 
Lancaster umgebracht sind, entwickelt sich dem Kö­
nige die verabscheuenswürdige Handlung, die er be­
gangen hat. — Wahrhaftig, eine wahre tragische 
Geschichte! Hören Sie jeHo, was mir in der Aus­
führung nicht gefällt. 
Der 
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Der Character der Isabelle ist viel zu wenig 
menagiret, als daß er gefallen könue. Ihre Situa­
tion hat viel ähnliches mit der Stellung der Clys 
temnestra in Thomsons Agamemnon. Ich 
kann Ihnen Meine Gedanken von dieser Rolle nicht 
deutlicher machen, als wenn ich Sie an diesen mei­
sterhaft menagirten Character der Clytemnestra er­
innere. Was für Künste braucht Egysthus, um 
sie dahin zu führen, wohin er s/e haben will! Sie 
wird nicht auf einmal lasterhaft; sondern nach und 
nach. Immer wird sie durch neue, fast unwider­
stehlich scheinende, Bewegungsgründe dazu gebracht, 
den Mord ihres Gemahls zu billigen —- nein, nicht 
zu billigen, sondern ihn nur als ein unvermeidliches 
Uebel zu leiden: und in diesem Augenblicke, wo sie 
ihre Einwilligung nicht ausdrücklich giebt, sondern sie 
nur nicht versagt, erwecket sie Mitleiden und Hoch­
achtung bey dem Zuhörer. Ich kann nicht alle Be­
wegungögründe, die sie mehr fortrissen, als überre­
deten, hier abschreiben; aber einen Theil der vor­
trefflichsten Scene muß ich hieher setzen. Egysthus 
höret von der Clyremnestra, daß man einen gehei­
men Anschlag auf sein Leben habe: 
Lgysthus. 
Dann habe ich recht gethan! 
Clyremnestra. 
Was hast du gethan? 
Egysthus. 
Was Klugheit, Gerechtigkeit, Liebe und Rache 
federte. 
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Clyeemnestra. 
Unsterbliche Götter! du hast doch nicht? — 
Egysthus. 
Nein, aber ich muß, und will — Was sonst 
kannst du rächen! 
Clytemnestra. 
O! lieber alles andre! augenblickliche Flucht, ewige 
Entfernung, Tod! — 
Egysthus. 
Laß andere sterben! Laß den stolzen, treulosen, fal­
schen, beleidigenden Tyrannen, den Helden, der mit 
dem Morde seiner Tochter prahlet, diese Geißel Grie­
chenlandes, der aus wildem Ehrgeize so viel Blut 
vergossen hat; laß Agamemnon sterben! 
Llytemnestra. 
O! Himmel und Erde! du tödtest mich! 
Egysthus. Bisher habe ich mich gefürchtet, 
von dieser schrecklichen Sache zu reden: ich hoffre 
noch immer, du solltest deinen grausamen Entschluß 
fahren lassen: nun aber sage ich dir, Agamemnon 
soll nicht ungewarnt sterben; du sollst durch mich 
nicht auf seinen Thron steigen: ich will nicht das 
Werkzeug deiner Ehrsucht seyn; will nicht verrucht, 
nicht auf ewig schändlich, ein Schimpf der Frauen, 
der Schandfleck der Natur seyn, damit du deine -
verfluchten Absichten erreichest, welche du unter so 
glatten Worten verlarvest. — Ich bin sträflich; 
ich bin es. Aber bilde dir deswegen nicht ein, Ty­
rann, mir Gesehe zu geben. Das Laster hat Stuf-
fen; und ich habe noch immer meine Vernunft, habe 
noch 
Sechzehnter Brief. 14;, 
noch immer einiges Herz, einige Tugend übrig: 
Ja, ich kann sterben; und wer sterben kann, Egy-
sthus, der darf sich nicht zur äußersten Bosheit trei­
ben lassen! Betrachte mich, du, der du mich beleidi­
gest. — Mein gewisses Mittel gegen alles Unglück, 
meine Herzstärkung ist bereit: und wenn du mir 
nicht versprichst, nicht hier schwörest, deinen grausa­
men Anschlag wider den Agamemnon fahren zu 
lassen, diesen Pallast zu fliehen — Noch kannst du 
entkommen — und mich nie wieder zu sehen; so 
gehe, so gehe ich, diesen Augenblick, alles zu entdecken, 




Nichts soll mich davon abhalten: ich will nichts 
mehr hören — sage, sage nur, muß ich mich zu die­
ser äußersten, grausamen Zuflucht entschließen?,, —-
Wenn Sie die Bewegungsgründe untersuchen, 
wodurch Egysthus die Clytcmnestra mit Gewalt 
fortreißt, so werden Sie dieselben so stark befinden, 
daß Sie, so bald Sie sich in die Stelle derselben 
setzen, selbst nicht wissen werden, was sie thun soll­
ten. Schande und Tod, oder Leben und Thron 
stunden nur in ihrer Wahl: die Zeit war kostbar, 
nur wenige Augenblicke hatte sie, sich zu bedenken: 
und doch menagirt Thomson sie also, daß er ihre 
Einwilligung nur errathen läßt. — Vergleichen Sie 
nun hiemit die erste Scene des zweyten Aufzugs. 
N^ornmer will den alten gefangenen König, den 
Gemahl der Isabelle, ermordet wissen. Er hat 
keinen andern Beweggrund, als eine unwahrschein-
L liche 
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liche Furcht, daß er wieder auf den Thron kommen 
würde. Diese widerlegt. Isabelle; darauf weiß 
er nichts weiter zu sagen, als 
— — Nein, unser Glück gebeut,'— 
Daß er itzt stirbt. — Ich will — 
Isabella. 
Dein Hochmuth geht zu weit. 
Barbar? Du willst — wohlan! ich will den 
König retten! 
LNortimer. 
So rett ihn, lege mich, statt seiner, in di.e Ketten? 
Gieb ihnen selbst den Dolch in die verfluchte Hand; 
Hier ist mein Herz, das Herz, das treu für dich ge­
brannt : 
Ruf deinen Ehgemahl, rufdie, die sich verschworen; 
Sie mögen dieses Herz, das du verschmäht, durch­
bohren. 
Ich geh! — 
Isabella. 
Ach Moreimer? (seitwärts) Unselge Zärtlichkeit 
Mein Herz ist, was du willst, gleich zu vollziehe 
bereit — 
Doch denke, welch ein Haß wird, wider uns ent­
brennen, 
Wenn sie den Märtyrer von deinem Stolze kennen: 
Der Prinz, den immer noch des Vaters Unglück 
beugt, 
Der stets mitleidig fühlt für den, der ihn gezeugt; 
Wird er hier ungestraft sein Blut vergießen lassen, 
Da dich, und mich, gestehs, der Hof und alle hassen. 
Da 
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Da sie im Staub gedrückt zu diesen stolzen Höhn, 
Wozu ich dich erhob, empor voll Misgunst sehn? 
Wird nicht das Volk ? — 
LNortimer. 
Dafür laß Morn'mer nur sorgen. 
Werder Gefangne sey, bleibt deinem Sohn ver­
borgen. 
Man sagt ihm ein Rebell, der König sich genannt, 
Erwart ein Urtheil itzt, er muß es selber sprechen? 
Is^bella. 




Ack! denk, welck ein Verbrecken? 
Von den Versen überhaupt schweige ich — Isabella 
bittet ihn fußfällig, ihn wenigstens nicht von dem Soh­
ne sterben zu lassen: allein Nlortimer läßt sich nicht 
bewegen. — 
Ich frage Sie, ist diese Rolle für eine Königinn 
nicht sehr unanständig ? Sie läßt sich durch den Ei­
gensinn eines offenbaren Verratherö, den sie selbst des 
Blutdurstes beschuldiget, bereden, ihren Gemahl zu 
ermorden, und das abscheulichste, was man sich nur. 
denken kann, einen Vater durch seinen Sohn ermor­
den zu lassen ! — Wenn nicht der Dichter die 
allerdringendsten Bewegungegründe anführen konn? 
te, und da er die Isabella nicht so schildern wollte, 
daß sie aller Tugend, aller Empfindung der Mensch­
lichkeit entsagte, so sollte er diese Situation, so tra­
gisch sie auch, recht ausgeführt, werden könnte, 
nicht gewagt haben — Er konnte es vermeiden. 
Die Königinn brauchte nicht zu wissen, wer der Ge-
5 2 san-
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fangene war: vielleicht würde diese Ausführung, 
noch außerdem, daß ihr Character dadurch, sehr me-
nagiret würde, in der Folge ihre Reue wahrscheinli­
cher, die Entwickelung unerwarteter, und ihre Si­
tuation ungleich rührender gemacht haben. Denn 
das Verbrechen wäre meistens auf den Nlortimer 
gefallen; und Isabcllen hätten wir wenigstens 
nicht verachtet. — Und ist nicht, eben durch seine 
seltsame Offenherzigkeit, Nlortimer ein grober 
— fast möchte ich sagen, pöbelhafter — Character 
geworden? — Dieses Unanständige wird in den 
folgenden Scenen noch größer. Sie wegert sich 
zwar noch ein paar mal: allein sie nimmt doch den 
ganzen Plan an, und wird das Hauptwerkzeug, ihn 
auszuführen; denn sie giebt wirklich im fünften Auf­
tritte , dem Könige * das geschriebene Todesurtheil 
seines Vaters, um es zu unterzeichnen. Schickt es 
sich nun wohl für eine solche Königinn, die alles, was 
eine Mutter über ihren Sohn vermag, alle Künste 
der Beredsamkeit anwandte, um ihn zu der Unter­
schrift eines Todesurtheils für seinen Vater zu bewe­
gen, schickte es sich für eine solche, dem Dorumer 
zu sagen : 
Geh, Wütrich! nun kannst du der Unschuld Opfer 
schlachten; 
Bald — wenn du sie vollziehst — bald lern ich 
dich verachten 
Ich will von dieser Situation nichts mehr sagen: 
denn auch der Character des Königes ist dein Dich­
ter nicht gerathen. Seine Wankelmüthigkcit, da er 
sich so ungemein leicht — beynahe so leicht, wie D. 
Garne 
* S. Y4-
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Garcie de LTlavarre * — bald auf die Seite 
des Aancaster, und Edmund, bald auf die Seite 
Nlornmers bringen läßt, ist eine Verhinderung, 
daß wir unmöglich für ihn gerührt werden können. 
Wir können es ihm auf keine Weife verzeihen, daß 
er sich bereden läßt, das Urtheil zu unterschreiben ; 
da Lancaster und Edmund ihm, bey ihrem Leben, 
betheuret hatten, daß der Gefangene sein Vater war. 
Sie drangen in ihn, daß er ihn nur aus dem Ge­
fängnisse hervorziehen sollte, und wenn er nicht der 
König wäre, so wollten sie als Verräther bestraft 
'seyn. Selbst die Eile, womit ihm Ijabella, und 
LV?ortimer das Urtheil aufdnmgen, mußte ihn in 
der Versicherung bestarken. Und was kann ein 
Sohn, der ein Todesurtheil unterschreibt, und nur 
den allerfchwächsten Argwohn hat, daß sein eigener 
Vater der sey, den er verurrheilet, was kann der so­
dern, daß wir ihn nicht verfluchen, sondern bedauren 
sollen? — 
Aber dieses Trauerspiel ist aach, sowohl oft in der 
Anlage der tragischen Situationen, als auch meistens 
in der Ausarbeitung, nicht das Meisterstück des Ver­
fassers. Es hat, außer dem Bemerkten, viele mat­
te, leere und rauhe Verse. 
Das zwevte heißt: Richard der dritte; und ist, 
wofern ich nicht irre, dem ersten weit vorzuziehen — 
Freylich könnten wir noch stolz seyn, wenn wir nicht 
schlechtere Stücke hätten, als jenes ist! und vielleicht 
könnte der Verfasser, wenn er es noch einmal vor die 
Hand nehmen, und durchsehen wollte, ein sehr schö-
L z neö 
* Isoliere. I'. IV. 
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neö Trauerspiel daraus machen ! Dem Genie, das 
sich darinn in manchen Scenen, und einzeln Zügen 
offenbaret; ob es gleich, um das wahre Tragische, 
was Schrecken und Entsetzen erregt, zu erreichen, 
nicht ganz glücklich ist, zugleich die höchste Wahr­
scheinlichkeit, und den Wohlstand der Eharactere, 
Au erreichen; dem Genie traue ich es zu, daß es im 
Stande sey, diese Fehler zu verbessern, und die nach­
laßigen Verse den übrigen schönen gleich zu ma­
chen — Ein Genie muß man gar nicht über das 
chikamren, incuriü fuclit. 
Der Plan im Richard dem dritten, ist mit der 
Kunst angelegt, die sich von allem Scheine des 
Mühsamen, des Verschraubten entfernet, und eine 
Einfalt zeiget, die schwerer zu erreichen ist, als das 
Kunstmaßige. Die Personen, den einzigen Ca? 
tesby in einigen Scenen ausgenommen, der lieber 
hatte wegbleiben mögen, sind meisterhaft characteri-
siret, Richard, welch ein Tyrann! Aber kein abge­
schmackter, schaler, pöbelhafter Bösewicht, den ich 
verachten muß, wie ich etwan einen gemeinen Mord­
brenner verachte, oder wie einen besoffenen Schu­
ster, den man uns wohl vordem für einen Tyrannen 
hat geben wollen. Es ist immer Größe bey seiner 
Tyranney, man wird sich immer über ihn verwun­
dern, ob man ihn gleich verabscheuet. Die Köni­
gin» Elisabeth die beyden unschuldigeil Prinzen, 
sind so characterisiret, und in solche Situationen ge­
setzt, daß sie einnehmen, rühren, Schrecken, und end­
lich Thranen erregen müssen. Stanley ist ein völ­
liger Eontrast gegen den Richard, sowie Tyrel 
gegen den Lacesby. — Die beyden letzten Hand­
lungen 
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lungen insbesondere sind voll einer Meisterhand, von 
einem Genie geschrieben, daödem Shakespeare 
jchen nacheifert: und wenigstens will ich mit einer 
Scene meinen Brief noch auözieren. 
Richard hatte die Mutter der beyden königlichen 
Prinzen, (Richards Bruderö Söhne) und ihre Prin­
zeßinn , Elisabeth, aus Frankreich nach London ge-
4ocket, durch die Bedrohung, wenn sie nicht erschie­
nen, so würde er diese Prinzen, die er, als ein usurpi-
render König, im Gefängnisse verwahrte, tödten lassen. 
Diese Unglückseligen kommen: Richard aber woll­
te, um einen Schein der rechtmäßigen Thronfolge zu 
haben, Elisabeth zur Gemahlinn nehmen. Sie 
war an Richmond versprochen, und dieser stund 
mit seiner Armee in der Nahe, um den rechtmäßi­
gen Prinzen auf den Thron zu fetzen. Elisabeth 
verachtet den Richard in einer sehr schönen Scene. 
Dieser entschließt sich, da er höret, daß sein Feind so 
nahe stund, selbst zur Armee hinaus zu gehen, vor­
her aber, seine Rivale zur Krone, die beyden Prin­
zen, umzubringen : doch sollte den Mord weder die 
Mutter, noch Elisabeth, die Schwester der Prin­
zen, erfahren. Eine sehr schöne Situation eines tu­
gendhaften und heimlichen Freundes der Prinzen hat 
hier der Dichter ganz kunstlos angebracht. Dieser 
Mann war Tyrcl. Richard befiehlt ihm, mit 
ihm die Prinzen zu ermorden: Hier ist die Scene! 
Richard redet: 
Tyrel auf! nimm den Dolch? komm zu dem gros­
sen Werke? — 
Du bebst — Verfluchter! wie? — Du bebst? 
vor was? — vor mir? 
L 4 . Gut 
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Gut.' wenn du vor mir bebst, alsdenn verzeih ich 
dir — 
, Nur nicht vor einem Mord von diesen'Königs-
knaben ! 
Mit ihnen wirst du sonst ein gleiches Schicksal haben. 
Tyrcl. 
Doch Herr — 
Rickard. 
Kein Wort? — Siel) hier, (erzieht den Degen) 
du siehst, er ist gezückt ? 
Du kennst mich! — folge mir — mach dich 
zum Mord geschickt! 
Ein weibisch Mitleid steht nicht Dienern meiner 
Rache:  
Die Wuth ist ihre Pflicht, und Tödten ihre Sache. 
Verstopfdein zartlichs Ohr dem kindischen Geschrey, 
Und zeig, wie sehr dein Arm des Beyfalls würdig 
sev — . 
Ohn Aufschub ? stoß zuerst, wenn du mich willst 
versühuen — 
Tyrel. 
Ich folge — welche Quaal den Wülbrichen zu 
dienen! — 
Sie gehen mit gezückten Dolchen nach 
dem Zimmer, wo Prinz Eduard 
und Z)ork verschlossen sind. 
Ich muß mit dieser Scene schließen; inzwischen 
sehen Sie, daß dämm erst der ganze Schrecken des 
Stückes angelegt wird. Die Scenen, die folgen, 
sind sehr rührend, und nur ungerne breche ich hier 
ab: vielleicht aber rede ich noch einmal davon. 
M * * 
Sieden-
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arum verwundern Sie sich so sehr darüber, 
daß die Dichtkunst in England öfter vor­
treffliche Werke hervorbringt, als unter irgend einer 
andern Nation? Nur ein einziger Umstand wird 
vieles exklaren. Das Genie finder daselbst eine 
Menge von äußerlichen Hülfsmitteln, die ihm die nö-
thige Ruhe und Muße geben können. Es trifft 
Freunde, es trifft Gönner an, die es unterstützen, 
wenn es seine Vollkommenheit erreichet hat; lind es 
hat Aufmunterungen, welche es anreizen, nach Voll­
kommenheit zu streben. — Ein solcher Patrist 
war Herr Seawn. Als er starb, sehte er von sei­
nem Vermögen einen Theil aus, der alle Jahre zu 
einem Preise für das beste Gedicht in einer aufgege­
benen Materie sollte angewandt werden. — Hier 
haben Sie eines von denen Werken, welche diese 
Aufmunterung veranlasset hat, oder vielmehr nur ei­
ne Uebersthung desselben. Sie nennet sich der Tag 
des Gerichts * — Das Gedicht ist im Englischen' 
in reimlosen, oder wie sie es mir den Franzosen nen­
nen, in 5^/5/ geschrieben. Damit Sie von 
dem Werthe, wenigstens von der Treue der Überse­
tzung, ui lheilen können, so lassen Sie mich einige der 
besten Stellen des Textes abschreiben. Der Dich­
ter hebt mit einer Bescheidenheit an, die seinem gros­
sen Vorwurfe anstandig ist; und die Absicht seiner 
Muse, saget er, ist, 
8 5 — 
-- — Ej,, poetischer Versuch. Aus dem Englischen 
des Herrn Glynn. Lupzig, Hey Löwen 1759. 
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— — l'tiat Virtue iill! 
ko^e tier pro.iüs'ä croxvn; tkat vice M2)s 6rea^ 
Ven^esnce, tko' late; tkat re^s'ninZ?ricle MZx onn 
^utl, tlio' unlesrctizkle, tlie vvzys ofl^esven. 
— „ damit die Tugend ihre versprochene Krone stets 
hoffe; das Laster Rache, auch langsame, fürchte; da­
mit der vernünftelnde Stolz gestehe, gerecht, obgleich 
unersorschlich, sind die V?ege des Himmels.,,. 
Eine würdige Absicht, die genau zu dem Vorwur­
fe des Dichters paffet! — Der ganze Inhalt der 
Tag des Gerichts, kömmt auf die Unsterblichkeit der 
Seelen an. Unser Dichter mußte diese also erst erwei­
sen. Er sodert in dieser Absicht den Zweifeler her? 
aus, wenn die Seele sterblich sey, ihm zu erklaren, 
warum alle Nationen „einstimmig eine andere Welt 
erwarten, wo das Laster weinen soll? „ 
'l"ell vvk/ on unknovvn evil ^rief sttenclg, 
0r joy on lecret Zoocl? 
„Sprich, warum begleitet Kummer auch das un-
entdeckte Laster; oder Freude die geheime Tugend?,, 
Hierauf kömmt er auf die ungleiche Austheilung der 
Glückseligkeit. Der Böse ist glücklich, der Gute un­
glücklich, und unser Dichter hat den Contrast, der aus 
einer solchen Ungleichheit entsteht, schön ausgedrückt: 
Leneatk tke o5 colcl oktcurity 
?s!e virtue lies, nc> arm luj)jzort5 ker keacl, 
5rienc!I/ v»ice l^esks comsort to Iier toul; 
tc>5t-ey'c1 ?itv clro^s 2 n'.eltinß tear: 
in tlieir Lontem^t anct rucle Oisclaitl 
Insult tke danist^'ä >vsn6erer: on ske , 
I^eßleÄed anä forlorn: ^ileate, Nncl colcl, —— 
/^.nä fsmine, vvorli o5 !ier lle^is sttenc! — 
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t^oxv turn your e?es ro ̂ on lxveet - imellinZ bovv'r; 
Wkere, Kusk'c! vvitli all tke in5nlence o5 wealtk, 
8its pmnper'6 Vice! 5or Kim tke ^rabian ^zl? 
Lrcatks fortti clelicions väolirs; (Zzlliz's kille 
k'or Kim pour neAzr from tke purzle vine. 
I^or tkin^, 5or tke5e ke pgys tke trikute clue 
I'o kesv'n: o5 kesv'n ke never namestke name; 
8ave ivken vvitk imprecations, cl»rk znä 6ire, 
^lc Points kis )eii obsccne. Vet Konour ßilcls 
ttis kiZK cx^Ioits; snci cioxvnv - pinionä slec^) 
8keäs a lofc o^iate v'er kis peaceful! couck. 
„Unter dem Schatten kalter Dunkelheit liegt die 
blasse Tugend; kein Arm unterstützt ihr Haupt; 
keine freundschaftliche Stimme spricht Trost in ihre 
Seele ; noch laßt das sanftaugige Mitleiden eine 
schmelzende Thrane fallen: sondern, statt dessen, be­
leidigt der Spott und die rohe Verachtung die ver­
bannte Pilgrim: einsam und verloren geht sie fort; 
Krankheit und Frost und Hunger, das schrecklichste 
der Uebel, begleiten ihre Tritte. — 
Wendet nun eure Augen zu jener süßdüftenden 
Laube, wo, von allem Uebermuthe des Reichthumes 
aufgeblasen, das verzärtelte Laster sitzt! Für dieß 
buchet die arabische Au sc süße Gerüche aus; für 
dich strömet Neckar von Galliens Hügeln aus pur­
purnen Trauben. Doch denket nickt, es bezahle 
für diese den gerechten Tribut dem Himmel, des 
Himmels Namen nennet es nie, außer wenn es durch 
schwarze und schreckliche Verfluchung seinen schmu­
tzigen Scherz noch mehr schärfet. Und doch woh­
net muntere Gesundheit auf feinen rosenrothen Wan­
gen; doch vergülder Ehre seine erhabene Thaten; 
und 
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und weichbeflügelter Schlaf schüttet einen sanften 
Schlaftrunk auf sein friedvolles Lager. 
Nach diesem Beweise von einer künftigen Beloh­
nung oder Bestrafung kommt Glynn auf die Be­
schreibung des Tages des Gerichts. Sie werden diese 
Beschreibung lesen, und das viele Schöne selbst finden; 
ich eile ans Ende. — Endlich schließt er mit folgen­
dem Gebethe: < 
'— — ?ow'r lupreme, 
,»() everlsttinA KinZ! to tkee I kneel; 
tkee I litt voice. XVitk fervent keat 
^selt all xe elements! ^n6 tkon kesv'n, 
8krink, 1ik,e a tlirivcl'ci 8crnII! — but tliink, 
o! 
l'kink on tke beli tke nobleli o5 tk^ vvorks; 
l^kink^ c>n tkinc lzri^kt imaZe! "I'tnnk on t^im, 
VVko c!>'cl to lave uz from tkv riZliteous vvrstk, 
in tke ^vrecl^ o5 vvorlciz, reinemker ^2n! 
— — „Erhabener Gott! ewiger König, 
vor dir beuge ich meine Knie; meine Stimme er­
hebe ich zu dir; zerschmelzt, alle ihr Elemente vor bren­
nender Hitze! Und du hoher Himmel, falle, gleich 
einem gerollten Blatte, zusammen! — Nur denke 
du, o Herr, denke du an das Beste, das Edelste deiner 
Werke; denke an dein eigenes herrliches Bild! 
Denke an den, der starb, von deinem gerechten Zome 
uns zu retten ; und mitten unter dem Schiffbruche 
der Welten denke an den Menschen! „ 
Sie sehen aus diesen Stellen wenigstens, daß die 
Übersetzung richtig, wiewohl nicht frey genug ist. 
Zwar könnten verschiedene Ausdrücke auch wohl mit 
andern verwechselt seyn. 
Jho 
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Jtzo habe ich noch von einem andern Gedichte zu 
reden, das hieher gehöret, und in der andern Auflage, 
neu ist 
Der Verfasser dieses Gedichtes, von eben dem 
Inhalte, und unter gleicher Aufschrift heißt John 
Ogilvie, und ist ein Magister — oder ihn bey 
dem besten Namen zu nennen, ein vortrefflicher 
Dichter. Ich trage kein Bedenken, seinem Gedich­
te, vor dem ersten mehr als einen kleinen Vorzug zu 
geben, so schön jenes auch ist. So viel ich über eine 
fremde Sprache urtheilen kann, hat er auch so gar 
kleinere Schönheiten, die Schönheiten der Harmo­
nie vor Glynn voraus; wenn wir es auch gar nicht 
mit in Rechnung bringen, daß er die Schwierigkei­
ten des Reims vortrefflich überwunden hat. — 
Dieses Gedicht hat mich so sehr hingerissen, daß ich 
es — übersetzt? — 0! das gienge noch hin! — 
mehr! — in Versen ? — Ja! und zwar in 
gereimten Versen übersetzt habe! Drey Proben da­
von werden Sie im Correspondemen gelesen haben. 
Wunderehalber haben Sie doch die Geduld, nebst 
diesen, noch einige andere zu lesen! 
Nach der Anrufung der himmlischen Muse des 
Zoung; trägt er seinen furchtbaren Inhalt also vor: 
I lesve unkeeciect ev'r? mortui care', 
^ke viÄor's snä all tke lcenes ot vsr: 
/V nobler sim invires my ionß to rite; 
praile I linA, kut Ins, sorm'cl rke skiez; 
I^o lcenes, buk riature's tzurniNßV2u!t5ciil'jiliz>'c!; 
povv'r, liu t ttist vvkicl» vvülies tke t lee^inß 
* l'ke clgy ^nclßment, a ?ocm in t^vo Lov^e. 
I^ke 5econci Lclition. »758-
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tkeme vali! I'ke tun's cxtinZui5li'cl rsys; 
l^en tkou5»nä Ksrs in one ljevorin^ ; 
cloom, tke Zuilty wretck muk cirezci tc> kear; 
l'kelali louci trump, tkst liops tke rolünA filiere; 
l^tie croucls tkzt burli from ezrtk's äillolvinß trame; 
^11 keaven 6elcen6inZ, ancl worlci in ü»me. 
Weg mit dem Sterblichen! Die Scenen großer 
Krieger, 
Sind itzt zu klein für mich, zu klein der Pomp der 
Sieger! 
Mein edler Lied beseelt ein Zweck von höhrer Art, 
Kein ander Lob, alsdes, durch den der Himmel lvard; 
Das Ende der Natur, die Himmel, die vergehen, 
Die Macht,durch deren Wink die Todtcn auferstehen, 
Die Sonne, die erlischt; der allgemeine Brand 
Von tausend Sternen — Gott! was für ein Ge­
genstand ? 
Wenn der Posaune Klang ruft: zum Gericht insLeben? 
Der Lauf der Sphären steht, die Straflichen erbeben, 
Die Erde noch einmal gebieret,dann vergeht, 
Der Himmel niederstürzt, die Welt in Flainmen steht? 
Dieses kömmt, wenigstens in der Grundsprache, 
dem 08 fcinciturmi! nahe. Aber mit was für 
Geiste sind die großen Worte nicht unterstützt, und 
wie vortrefflich weiß uns der Dichter einzubilden, daß 
die Gewalt seiner Begeisterung ihm diese viel ver­
sprechende Worte bloß entrissen habe! Er vergaß 
sich nur; itzt kömmt er wieder zu sich selbst: er er­
staunt gleichsam über die Größe seines Gegenstan­
des, vergißt, daß er bereits die himmlische Muse an­
gerufen, und wendet sich mit seinem Gebethe an Gott 
selbst: einem Gebethe, worinn sich die mens ciivi-
iüo5 entdecket. 
Ol'tiou, 
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0 l'kou, nkole ksnds tke dolteä t^uncier form, 
Wkole vvinZs tke vvlürl^inä, sncl vvkole breatk 
tke l^orm, 
l'remenclous (?oä! tIÜ5 vvoncirinx do5c>m raile, 
^nal warm eack tkouZtit tkat vvoulä sttempt 
pralle. 
O! vvklle I mount glonZ tk' etkerisl vva>, 
l'o folter reZions, snä unclouäecl 6z/, 
kgsz tke lonß traÄs, vvliere tiartinZ IlgktninZz glow, 
Or trembünZ viev tke boilinZ cleeps delovv, 
I^eacl tkro' tlie ciubious mä^e, äireA tke vvkole, 
I^encl keav'nly «üci to tranlporteä loul etc. 
Du, dessen Hand die Blitz' erschaffet, Gott der 
Götter? 
Deß Flügel Sturm erregt, und dessen Athmen 
Wetter 
Furchtbarer, großer Gott.' mein Lied erhebet dich; 
Erwecke meine Brust; beseel', entzünde mich? 
Und wenn ich meinen Flug hinauf zum Himmel 
richte, 
In sanftre Gegenden, zum unbewölkten Lichte, 
Und wenn ich unter mir mit Zittern von der Höh, 
Wo Blitze um mich glühn, das Weltmeer kochen scl), 
So zeige mir die Bahn durch zweifelhafte Wege; 
Begeistrung mach' in mir die ganze Seele rege! 
u. s. w. 
Jßo beschreibt er die Mitternacht. Hier er^ 
schien ihm im Traume ein Engel. Dieser verkündi­
get ihm daö nahe letzte Gericht. Der Dichter 
schwingt sich mit ihm über die Erde hinaus, be­
trachtet daselbst ihre mannichsaltigen Schönheiten, und 
vornehmlich die Steinhaufen von alten Städten : 
Struck 
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Ltruc^ 6cep >v!tk xvoe, xve mzrk'ä tkeäomcs o'cr-
tkrown, 
VVkere c>nce tke keaut? bloom'ä, tke vvarrior fkone; 
W e la>v palm^rs'i moulärinZ tovvr'8 ciecg^'ä, 
l^kc lovle >vall tvtt'rin^ v'er tke tremdlinZ tkscle! 
0r fall'n ?ersepnll8 tkac clelart Is^! 
Or "l"gclmor'8 fanes, vvkere tytzer8pr»vvl tor prey! 
Vain pomp o5 po>v'r? — nvvv in tke tkroile o5 
KinZ8 
8kriel^s tke 'lone o^I, tkc rsven skskes k»8 vvin^8. 
Wir sahn, voll Schmerz, die Stadt', ehmals.an 
Helden reich, 
Im Flor, voll aufgeblüht, itzo dem Loden gleich. 
Hier funken Tadmors Thurm auf Moder, und 
Ruinen; 
Die Mauren schwankten, ihr Schatten unter ihnen! 
Hier lag Persepolis verwüstet, öde, Staub, 
Und Tyaer laureten in Tempeln auf dcu Raub? 
O eitle Macht? — am Thron — nun ein Rui­
nenhügel — 
Schrie itzt die Eule, schlug der Rabe seine Flügel. „ 
Das Bild, des unter den wankenden Mauern 
zitternden Schattens, welches ich, so gut es mir 
möglich war, habe auszudrücken gesucht, ist ganz neu. 
Doch scheint der Verfasser Tadmor, und pal-
myra für zwey verschiedene Städte anzunehmen; 
da doch, wie bekannt, Tadmor der alte, und pal-
myra der neuere Namen einer einzigen Stadt ist. 
Nachdem er das Weltmeer, und die angenehm­
sten Scenen unserer Erde betrachtet hat, so nimmt 
er also von Ihnen Abschied. 
'j"kcn kßkinA cleep, äjtil-ZÄeä at tke view, 
l ci ycl, X? blilzful tcenes, sctieu! 
2t 
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5lin muK cea5e to ZiI6 tke Kov'ry plain: 
l'ke moon be lott vvitti all tke liarr^ trZin: 
?Iunß'ä in vne kre, eack miZkty krame conliims, 
'l'is (?ocl, tk' Lcernsl (70^, Ks« leslc! tkeir clooin! 
Darauf erseufzt ich tief, des traurgen An­
blicks voll, 
Lebt wohl! ihr seligen Erscheinungen, lebt wohl! 
Die Sonne,und der Mond, umgeben von Begleitern, 
Soll bald mit keinen» Strahl die Fluren mehr 
erheitern: 
Bald, bald verschlingt ein Feur den weiten Bau 
der Welt; 
Gott, sprach ihm dieß Gericht; Gott, der be­
schließt, und halt.' 
Alis diesen Abschied erfolgte eine tiefe mit Blitz, 
und Donner begleitete Finsterniß; Sturm und ent­
setzliches Erdbeben. Die Finsterniß wird bald ver­
trieben, aber die Zerstörung wird durch einen Come-
ten vergrößert. 
35 tke xvinil, tke winZ'ä tletiruÄion came, 
Oer nll lks voicl, anä cirevv s lenZtk of , 
Lkap'ä tkro'tke partinZ cltiuciz it-z clre?<!tu1 xvci.v, 
^nä pour'ä un cartli intolerable 
»nce tke cave its inmok voi^ , 
7ke wsving foreks catck tke s^reaciuiZ ; 
curtll no uiore its central Lre contaln;, 
It rliZ'ci am! ^vell'cl'rclililels o'er tlis plams. 
Schnell, wie der Wind, durchschoß, beflügelt zum 
Zerstören, 
Mit Flammen hinter sich, der Stern den Raum 
des Leeren; 
M ^ Fuhr 
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Fuhr durch die Wolken hin, sie trennten sich, und 
schnell 
Ward durch unleidlichs Licht der ganze Erdkreis hell. 
Die Höhlen zeigeten das Innerste der Grüfte; 
Die Walder braufeten in Flammen, und die Klüfte 
Der Erden rissen auf; ihr innres Feuer drang 
Aus ihrem Mittelpunkt, griff, wüthete, verschlang. „ 
Hier spricht der Engel das Gericht auö: 
Kim I lvvear „ ( ke paus' anä kovv'6 rke keaä) 
7ken rais'ä alnkr ki; iiaminA kanä, anä laiä— 
l'k^ reiZn» o m^n, anä earrk, rk^ sre o'er! 
I sivear k/ Kim, rkar rime fkall de no more? „ 
lpoke: (sll narure Zrosn'ä a loutt repl^) 
l'ken skon^ rke lnn, anä rore Kim krom rks 
„Bey ihm?,, (er neigte sich, mit Schweigen,) 
streckte dann 
Die Hand, die flammete, gen Hinnnel, und Hub an: 
„Dahin ist, Mensch, dein Reich, und Erde, deine 
Stunden? 
«Ich schwöre dir bey ihm, Zeit ist auf stets ver­
schwunden. „ 
(Die sterbende Natur erseufzt' auf dieses Wort,) 
Und er verlöschete die Sonn, und nahm sie fort. 
Er laßt noch die Einwohner der verschiedene» 
Welttheile auftreten, wobey er manche vortreffliche 
Sittenlehre, und demüthigende Betrachtung an­
bringt, und beschreibt ihre Anzahl zusammen also: 
c)n 2 iielcl, lak'rin^ gnAels rear'ä, 
In äresäkul len^rk, rk' innum'rous rkionZ zp. 
pezrä: 
Larrk's n«KIeK lc>n5, tke miZkr^ vvrerckeä tlnnz?, 
dall'ä liervL8, Konsul«, Lsekars, Kin-zi. 
I>i(ZVV 
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blov lvvell'ä rke crovvä, xromllcuouz snä un-
Icnovn, 
?ke meaneli flave krom kim.vvko Kll'ä 2 tkrone; 
k^ck t^r»nr novv vvoulä Kiels rke ^avvninZ comb, 
>^nä xriäe üanäs fkuää'rlnZ sc tk' spproackin^ 
600m. 
Auf einem Felde trat, in unbegrenzter Lange, 
Von Engeln ausgestellt, unzahlbar eine Menge 
Erhabner Frevler auf, der Erden Edelste, 
Erobrer, Consule, Tars, Richter, Könige; 
Zu diesen floß ein Heer vermischter Stand und 
Sitten, 
Vom Königsthron herab zum Sklaven in de» 
Hütten: 
Tyrannen segneten das Grab; der Bösewicht -
Voll Ehrgeiz schauderte, und fühlte schon Gericht. 
Er beschließt diesen Gesang mit einigen Betrach­
tungen über die Hinfälligkeit der menschlichen Größe, 
die er seinen Schußengel anstellen läßt. 
Der zweyte Gesang fangt,' nach einem frommen 
Eingange, mit einer Beschreibung der feyerlichen, 
und viel bedeutenden Stille im Himmel an, die aus 
der Offenbarung Johannis genommen ist. 
Kovv rkro'rke crovvä, in äark luipenle tlerain'ä, 
/^n avvt'ul, äeep, porrenrous lilence reiZn'ä. 
pitle conlcience lovv'rmß vvorlcs 2 iiorrn wickln, 
kecaUs rke kours, anä painrz rk' un^aräeä lin; 
l'krovvs aN rke msi^ues ok 5kuää'rinZ «zuilr a5iäs, 
^nä bare5 rke 5ronr of env^, rage, ancl priäe. 
Lv'n virrue — bur läope (sn sliZel --
äame) 
M 2 V'er 
164 Unpartcyischer Briefwechsel. 
Oer all ker kolom pour'ä cele^ial Käme» 
Dispell'ä rke kovring mili, rkar veil'd ker e^es, 
^nä skovv'ä atar rke briZkr immyrral xri?e. 
Erwartend stand jetzo die Schaar, gewandt in sich, 
Und Stille herrschte, tief, bedeutend, fürchterlich. 
Die sich bewußte Schuld sah jetzt in allen 
Schwärzen 
Die Sünden abgemahlt, und fühlte Sturm im 
Herzen: 
Die Larven fielen ab; erbebend, fchaurvoll, blaß, 
Stand mit entblößter Stirn der Neid, der Stolz, 
» der Haß. 
Selbst Tugend seufzte, bis, von Hoffnung aus­
gegossen, 
Des Himmels Tröstungen in ihren Busen flössen: 
Da fiel der Vorhang hin, ihr Aug erblickte schon 
Entncbelt in der Fern das Leben, ihren Lohn? 
Nach einer Ermahnung zur Beharrung im Gu­
ten, schildert unser Dichter, nach der Schrift, die 
Belohnung also: 
l'ken, vvken rk' Lcern^l Kiäs rke rempeK ceale, 
VVKen ärops rke moulä'rinZ clust, anä fleep; in 
peace; 
l'ken?a!rk no more fkallpoinr rk'uncerrain pri^e, 
low'iin^ clouäs oktcurerke kriAkc'ninA siciez, 
kopss warm vvifk wirk rkriliinz arclour Zlow, 
virrue lanZuisk in rk' akuäes ok woe, 
Klor czi-e mulln» rkro' rke wilcZrinZ ma?e, 
Luc v'er rke clivie immorral Keaur/ rei^ns, 
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plezfurs sswrtz 2I0NA tk' Gerillt plains, 
Lack spring of jc»x celeKIzI Drains improve, 
gl! rk' impzilion'ä loul ix loK in I^nve. 
Dann, weun der Ewige , den Stürmels Stille 
winkte 
Wenn in des Friedens Arm der Staub zum 
Schlummer sinkt, 
Dann hofft nicht Glaube mehr, wie sonst, aufs 
Ungewisse, 
Des Himmels reinen Glanz umziehn nicht Fin­
sternisse ; 
Dann quält kein heißer Wunsch die Hoffnung, 
quält kein Weh 
Die Tugend in der Noth, worinn sie schmachtete: 
Die Sorge geht nicht mehr, geprüfet 'von der 
. Gnade, 
Tiefsinnig, voll von Furcht, des Labyrinthes Pfade. 
Unsterblich herrschet dann die blühende Natur, 
Und heitre Freude scherzt auf der glückseligen Flur. 
Wenn unser Dichter wider die ausschweifende 
Thorheit des Gottlosen eifert, der sich so beträgt, 
als ob er glaube, das Leben sey eine Ewigkeit, so 
^ _ hat er folgende Betrachtung: 
O dlinä ro face, wko, wirk unZuaräeä Kalle, 
VVoulä Fcinäl^ jucjZS rke tururs k^' rke P2Ü! 
VVKo once, (äeluäeä w'nk an air^ N2me) 
klevv lmoork, rko' ^uicic, v'er rime's äeceitkul 
Arearn; 
VVKo, vvken rk' enckzmin? s>lk-a5ure roie in view, 
l'kczuZktzVainl/ rkouZKr, 'nvoulä de immorral rcz<^. 
M Z . - ^ke! 
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I>!ke! 'tls rke ZIance o5 5oms uncerta!n 
^ kkaäow^ rkinZ, rkar lmiles, ancl AÜäes 
^ clouäeä lanälcspe, an amulinA rale; 
üeering rkouZkr, a momentan ^ale, 
ciream, wkick lcarce rke wzlcin^ loul retainz, 
^nä okc rke rzclc» wkere virrue kleeäs in ckains. 
Wie blind? die übereilt, mit Unbedachtsamkeit, 
Die Zukunft schatzeten nach der Vergangenheit? 
Die vormals fanft, doch schnell, (von leerem Schein 
betrogen,) 
Den trügerischen Strom der Zeit hinunter flogen? 
Die thöricht meyneten, daß die bezaubernde 
Vergnügungen der Welt kein Alter endige? 
Das Leben, ach! was ists? Der Schimmer eines 
matten, 
Und wandelbaren Strahls, ein schöner, flüchtger 
Schatten; 
Ein überwölkt Gefild, ein leicht zerstreuter Rauch; 
Ein flüchtiger Gedank', ein kurzer West, ein Hauch; 
Ein eitler Traum, den wir, erwachet, kaum mehr 
wissen, 
Und oft die Folter, wo Rechtschaffne bluten müssen. 
Lassen Sie mich endlich meinen ewigen Brief 
schließen! und zwar mit dem Schlüsse des Gedichts. 
Der Engel redet noch einmal, und dann entfernt 
er sich: 
l'ken fall Ki8 krame wirk keav'nly Zlories kri^kr» 
k^ck lovel/ kesrure glowinß wirk äeli^kr.) 
rkux Kurl! our: „O ! wku rk)? nsme can pralle! 
^VVKzc anZel's voice cantell rkv wonärous wav'z? 
r > „^.0 ' 
Siebenzehnter Brief. 167 
„I.o? on eack lip rke ciiez; 
„We t'ainr; an avvful rev'rence KIIs rke flclez; 
, kumb!^ bencling ro almigkr^ pov'r-, 
,,In prokrare tllence rremkle anä adore!,, 
^!e täiä — anä mounrin^ ro rke realms «5 <!z^, 
8preaä klz relplenäenr vvinZ8, anä foar'ä avva/. 
Drauf brach er alfo aus: f Sein ganzes Wesen 
Licht, 
Und Wonne glühete im himmlischen Gesicht,) , 
„O! welche Zunge, Gott? kann deinen Namen 
preisen? 
„Und welch ein Engel spricht die Wege des All­
weisen ! 
„Das Hallelujah stirbt auf jeder Lippe: Stille 
„Nimmt alle Himmel ein, Feyrvolle, heilge Stille; 
„Und alles beuget sich der Allmacht, jedermann 
„Fallt tief aufs Angesicht, schweigt, zittert, be-
thet an?,, 
Er sprachs — und schwung sich dann hinweg aus 
dem Gesichte, 
Im Glanz der Fittige, hinauf zum ewgen Lichte. 
Uebersehen Sie die Übersetzung da, wo sie Ihnen 
nicht gefallt; sie ist noch nichr durch die letzte Hand 
gegangen. Es geht sreylich langsam damit zu! 
Denn, denken Sie, — ein Gedicht von mehr, als 
tausend Versen! — 
ro * *. 
Acht-
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ielleicht haben Sie seit vieler Zeit nichts neues 
von Joung gehöret; hier haben Sie eine 
kleine Schrift *, welche er in Form eines Briefes 
an den Verfasser des Carl Grandison geschrieben 
hat. Wenigstens soll Zoung der Verfasser seyn, 
und sie führet auch offenbar das Siegel seines beson­
dern Genies. Die hervorstechenden Allusionen, die 
kühnen Metaphern, der lebhafte Auedruck des Dich­
ters unterscheiden dieses Werk eben so sehr von an­
derer Prose, als wenn es in Zeilen von zchen oder 
eilf Sylben geschrieben, und in reimlosen Versen 
abgeftisset wäre. 
Seit einiger Zeit haben wir auch unter uns Werke 
in ähnlicher Form; und noch mehr, in einem gewis­
sen sinnlichem Sylbenmaaße gesehen. Wenn die 
Verfasser der Bibliothek der schönen Wissenschaften, 
jemals gute Anmerkungen gemacht haben, (und in 
der That haben sie dergleichen viel gemacht,) so ge­
höret das, was sie von dieser Form sagen, vorzüg­
lich darunter. Ich will ihre Anmerkung, die Sie 
.gelesen haben werden, nicht wiederholen; genug, 
meiner Meynung nach, haben Sie vollkommen 
Recht. 
Der 
LonjeAures on Orions! llompolition !n a I.errer 
ro rke ^urkor ok ö'ir Lkarle8 Lranäilon. Ixinäon 
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Der Stil dieser Schrift, wenn wir das Werk 
als eine Prose betrachten, ist tadelhaft, und noch 
mehr ist eres, als ein Brief an einen Freund be­
trachtet. Nichts kann der leichten Einfalt und Ver­
traulichkeit des Briefstils mehr entgegen seyn. Eö 
ist gut, sagen die Verfasser der Ken'ew, 
daß unsers Verfassers bekanntes Genie, und sein 
ausgebreiteter Ruhm den Kunstrichtern einer benach­
barten Nation Troß biethen kann: wie schwer würde 
sonst nicht der Tadel der erklärten-Bewunderer des 
Doitüre, und der Madam Sevigne auf ihn fallen! 
Diese Männer bezeugen schon gegen die Briefe 
Popens und Srvifcs über die Litteratur, ihre 
Verachtung, und sagen den Engländern, daß sie 
noch keinen einzigen Verfasser haben, der einen Brief 
schreiben könne! 
Was das Werk selbst betrifft, so characterisiret 
es sein Verfasser selbst sehr richtig also. Es ist sei­
ner Natur nach vermischt, etwas srey in seiner Aus­
führung, und in Ansehung seines Endzweckes, viel­
leicht nicht gar zu wichtig. Doch ich rede zu lange 
selbst, wer höret nicht einen Zoung lieber? — 
Hier ist sein Brief. 
- G *. 
Schrei-
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Schreiben 
a n  d e n  V e r f a s s e r  
des 
Sir Carl Grand ison. 
8i Kader alilzuod tanczuam pabulum üuäi!, er äo-
ürinse, oriola lenetture nikil ek jucunäius. 
Mein werthester Herr, 
ir bekennen die Thorheiten unserer Jugend, ohne 
roth zu werden; nicht aber die Thorheiten un­
seres Alters. Lassen Sie mir indeß noch etwas 
Muth, und bedenken Sie, daß das Alter der Zeit­
vertreibe mehr bedarf, als die erstern Perioden des 
Lebens; ob es gleich dieselben weniger entschuldigen 
kann. Wie Ihnen diese zum Zeitvertreibe verfer­
tigte Schrift, die ich hier sende, gefallen mag, weiß 
ich nicht. Sie ist nach ihrem Inhalte vermischt, ein 
wenig frey° in ihrer Ausführung, und in ihrer Ab­
sicht vielleicht nicht gar zu wichtig. Doch habe ich 
mich bemühet, durch Uebergänge zu wichtigern, und 
sür die Jahre meines Lebens gemäßeren Materien, 
jenes einiger maßen zu ersetzen. Ein ernsthafter 
Gedanke, der sich unter vielen andern von geringerer 
Art, allein befindet; rühret zuweilen den, der sor­
genlos umhergeht, bloß, um sich zu belustigen, mit 
nützlicher Ehrfurcht: wie die Marmor der Denk­
mäler 
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maler, die hin und wieder in einem weiten Lustgar­
ten zerstreuet stehen, (und solche finden wir) dieje­
nigen an sich selbst erinnern, welche nie einen Spa­
tziergang auf einem Kirchhofe unter traurigen Eiben­
bäumen in der Absicht besuchet haben würden, um 
an sich zu denken. 
Zu einem von solchen Denkmalern, worinn sich 
ein verborgener Glanz, gleich den Bearabnißlampen 
der alten Zeiten, befindet, kann ich Sie vielleicht 
führen: doch dieser Glanz wird nicht, wie jene, ver­
löschen, sondern eben alsdenn noch Heller scheinen, 
wenn er, nach einer so langen Verborgenheit, an den 
hellen Tag gebracht wird. 
Sie erinnern sich noch, daß ihr würdiger Gön­
ner, und unser gemeinschaftliche Freund, einige Fra­
gen über das ernsthafte Drama aufwarf, und zu 
gleicher Zeit unsere Gedanken von der Kunst, Gri? 
ginal- und moralisiH zu schreiben wissen wollte. 
Zwar kann ich nicht hoffen, trotz der kalten Hinder­
nisse des Alters, und unter der Menge meiner Sor­
gen, mich in dem Flusse der Gedanken, und in der 
Schönheit des Ausdruckes zu erklaren, welche so 
feine Materien erfodern; doch will ich einige Ver­
muthungen über dieselben wagen. 
Ich fange vom Originalschreiben an; doch 
sende ich einige Gedanken über das Schreiben über­
haupt voraus. Einige sind dex Meynung, daß sein 
Wachsthum, gegenwartig, gar zu fruchtbar, und 
daß die Presse überladen sey. Ueberladen, denke 
ich, könnte sie niemals seyn, wenn nur keine andere 
Schriften gedruckt würden, als solche, die ihr l>n. 
xrimatur vom gesunden Verstände, und von dem 
' Nurzen 
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Nuyen des publice hätten. Freylich dem Witze, 
so schimmernd er auch sey, sollte man nie erlauben, 
in sich selbst verliebt, seine unnützen Reizungen, in 
dieser Quelle des Ruhmes (wenn ich die Presse so 
nennen darf) anzugaffen, wenn die Schönheit alles 
ist, wessen er sich zu rühmen hat; er sollte vielmehr, 
wie der erste Vrmus, sein bestes Lieblingekind den 
heiligen Vortheilen der Tugend, und dem wahren 
Dienste der Menschen aufopfern. 
Mit dieser Einschränkung, je mehr Schriften, je 
besser. Leuten, die das Lesen lieben, und Muße 
haben, sind sie nicht nur ein edler Zeitvertreib, son­
dern auch eine angenehme Zuflucht im Unglücke; sie 
bessern ihre Talente, und befördern ihre Ruhe; sie 
offnen eine Hinterthüre aus dem Gewühle dieser ge-
schäfftigen, und eiteln Welt, in einen anmuthigen 
Garten voll moralischer, und VcrstandeS-Früchte 
und Blumen, zu dem die übrigen Menschen keinen 
Schlüssel haben. Alsdenn erst, wenn wir von eiteln 
Beängstigungen gepeiniget, oder mit fruchtloser 
Thorheit gequalet werden, oder bey unschmackhaf-
ten Vergnügungen gähnen, alsdenn erst erkennen 
wir die Glückseligkeit einer gelehrten Einsamkeit. 
Mit was für Lust begeben wir uns zu unseren un­
eigennützigen, und unsterblichen Freunden, in unser 
Studierzimmer, und fühlen unsere Seele, wenn wir 
sie mit einer unserer liebsten Materien bcschaffrigen, 
so natürlich, und so leicht beruhiget, und erquicket, 
alh ein grämischeS Kind, (und gramische Kinder 
sind wir alle, bis wir entschlafen,) wenn es an die 
Brust gelegt wird? Unsere Glückseligkeit lebet dann 
nicht mehr von Almosen; sie steht nicht mehr so in 
Gesahr 
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Gefahr zu fallen, als wenn wir uns auf den höchst 
ungewissen, und dornichten Pfühl, das Vergnügen 
eines andern, legen, um zu ruhen. Wie wenig be­
darf der der Welt, der in der kleinen Welt, in die­
ser zwar kleinen, doch fruchtbaren Schöpfung seiner 
eigenen Seele täglich neue Bekannte finden kann, die 
ihn zugleich vergnügen und verbessern? 
Diese Vortheile giebt unö das Gchrifcverfas> 
sen; wir mögen nun selbst schreiben, oder, in einer 
demüthigern Beschädigung, anderer Werke lesen. 
So lange wir auf den gedrängten Straßen des öf­
fentlichen Lebens geschässtig sind, giebt es uns wenig­
stens eine Ruhe von der Sorge; eine angenehme 
Pause und erquickende Erhohlung. Wenn das Land­
leben unsere Wahl, oder unsere Bestimmung ist: so 
befreyet es uns daselbst von Trägheit, und Sinn-
lichkeit, weiche leicht, wie ein häßlicher Wurm, 
nach und nach unvermerkt in die anmuthigcn Lauben 
unserer Einsamkeit kriechen, und alle ihre Annehm­
lichkeiten vergiften. Das Bewußtseyn eines Lasters 
raubet der Rose ihren Geruch, der Lilie ihren Glanz, 
und verwandelt ein Eden in eine aller Anmuth be­
raubte und scheußliche Scene. 
Wenn wir ferner die unendlichen Uebel des Lebens 
bedenken; was kann klüger feyn, als daß wir uns 
mit Trost gegen sie versorgen? Die klügsten Men-, 
schen haben unter diesen Uebeln einen Trost in dem 
Vergnügen der Feder gefunden. Unter vielen an­
dern sind, Thucydldes, Tenophon, Tullius, 
Gvid, Geneca, plimus, der jüngere, meine Zeu­
gen. Dieser saget: In uxm-i8 et gmiLv-
rum , aut invrte turbatuk!, aci ilncli«, um-
cum 
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cum clolori!? levamentum, confu^io; und warum 
setze ich diesen die ihnen gleichen neuern, Rawleigh, 
NMon, Clarendon, welche, unter eben dem 
Schilde vom Unglücke nicht verwundet wurden, und 
in Nöthen lächelten, nicht zur Seite? 
Schreiben, war für diese unter dem Zorne des 
Glücks eine Herzstärkung; aber es giebt Uebel, wel­
che des Glückes Gunst nicht heben, oder heilen kann. 
Unter diese gehöret die Verdrießlichkeit des Alters. 
Wenn man diejenigen in Ehren hält, welche in einer 
von der Zeit gelähmten Hand das gerechte Schwerdt 
zur Verteidigung ihres Landes gefaßt haben; war­
um will man diejenigen weniger schätzen, deren sich 
veränderliche Feder, bis auf die Letzt für die Sache 
der Religion, der Tugend, der Gelehrsamkeit ge­
schwungen wird? Sie beyde sind darinn glücklich, 
daß sie durch die Aufmerksamkeit, welche sie auf die 
wichtigsten Gegenstande wenden, einer unzählbaren 
Menge von kleinen Beängstigungen entfliehen, und 
dem welches in ihren Abendstun­
den so schwer auf ihnen liegt. Könnte nicht dieses 
etwas zu einer Entschuldigung für mich seyn, daß 
ich noch so spät in meinem Leben Dinte verschwende, 
und Papier verderbe? 
Aber es giebt einige, welche lebhaft, «nd glücklich 
zum Vergnügen der Welt, und' zu ihrer eigenen 
Ehre schreiben. Diese sind die herrlichen Früchte 
dessen, der Genie zeiget. Die Seele eines Men­
schen von Genie ist ein fruchtbares, und anmuthigeö 
Feld, anmuthig, wie Elysium, und fruchtbar, 
wie das Tempe; sie hat einen ewigen Frühling. 
Von diesem Frühlinge sind (Originalwerke die 
schönsten 
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schönsten Blumen; Nachahmungen haben zwar 
ein geschwinderes Wachbthum, aber auch eine wel­
kere Blüte. Nachahmungen sind von zwo Ar­
ten ; eine hat die Natur, die andere Schriftsteller zu 
Mustern: die ersten nennen wir Originale, und 
die andern allein bekommen den Namen, Nach? 
ahmung. Ich will mich hier in die vorwitzige Un­
tersuchung, was, genau zu reden, Original ist, 
oder nicht ist, nicht einlassen; zufrieden mir dem, 
was alle zugeben müssen, daß einige Werke mehr 
Original sind, als andere; und )e mehr sie es sind, 
setze ich hinzu, je besser. Originalschrisisieller 
sind, und müssen große Lieblinge seyn; denn sie sind 
große Wohlthater; sie erweitern die Republik der 
Gelehrsamkeit, und vermehren ihr Gebieth mit einer 
neuen Provinz. Nachahmer geben uns gewisser 
maßen das doppelt, was wir schon hatten, und ver­
mutlich schon viel besser. Denn sie vermehren nur 
bloß den Haufen der schlechten Bücher, indem alles 
das, was diesen einen Werth giebt, Wissenschaft 
und Genie, da stehen bleibt, wo es war. Die Fe­
der eines Örlglnalschriftstellers ruft, gleich dem 
Zauberstabe der Armida, einen blühenden Früh­
ling aus einer unfruchtbaren Wüste hervor; ein 
Nachahmer ist ein Mann, der aus diesem blü­
henden Frühlinge die Lorbeer« verpflanzet, welche 
oftmals eingehen, wenn sie versetzt werden, und be­
standig in einem andern Boden schlechter werden. 
Aber gesetzt, ein Nachahmer ist der Vortreff­
lichste, (und solche giebt es,) so bauet er doch nur 
rühmlich auf dem Grunde eines andern; seine Schul­
den sind wenigstens so groß, als seine Ehre; diese 
kann 
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kann daher, in der Balanz, nicht sehr gxoß seyn.' 
Ein Originalscribent hingegen, wein, er auch nur 
mittelmaßig ist, (seine Originalheit bey Seite ge­
setzet,) hat dennoch etwas, womit er sich rühmen 
kann; es ist etwas, daß er nach dem Hora; von sich 
sagen kann: 
H/eo tum pzuper !n sere. 
und daß er an Ehrgeiz keinem geringem zu verglei­
chen ist, als einem Casar, welcher sich erklärte, daß 
er lieber der erste in einem Dorfe, als der zweyte in 
Rom seyn wollte. 
Noch mehr: ein Nachahmer theilet seinen 
Kranz, wofern er einen hat, mit dem, den er sich 
zur Nachahmuug vorgesetzt hat: ein Original­
schriftsteller besitzt sein Lob allein. Von einem 
Originale kann man sagen: es sey von einer pflan-
zenarrigen Natur; es entspringt von selbst aus der 
nährenden Wurzel des Genies; es reachjt, es wird 
nicht gemacht. Nachahmungen sind oft eine Art 
voll Manufacturen, welche durch die Mechaniker, 
Zäunst und Arbeit, aus Materialien, die schon da 
waren, nicht aus eignen, verfertiget werden. 
Ferner lesen wir eine Nachahmung einiger­
maßen mit der Schläfrigkeir eines Menschen, der 
eine Erzählung zum zweyten male höret: ben einem 
Originale erwachen unsere Lebensgeister; dieses ist 
ein vollkommener Ausländer, und ein jeder drangt 
sich hinzu, um Neuigkeiten aus einem andern Lande 
zu hören: und wenn es auch, wie ein indianischer 
Prinz, bloß mit Federn geschmückt erscheint, und 
wenig von Werth hat; so wird es doch unsere Auf­
merksamkeit voll einem gründlicher» Werke, das 
nicht 
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nicht so neu ist, auf sich ziehen: so richtet man jedes 
Sehrohr zu einem neu entdeckten Sterne auf; dieser 
machet hundert Astronomen in einem Augenblicke, 
und entzieht der Sonne eine gleiche Aufmerksamkeit. 
Wenn aber ein Original eben so vortrefflich, als 
neu ist, und dadurch dem Erstaunen Bewunderung 
beyfüget, dann stehen wir in der Gewalt des Schrift­
stellers; wir werden auf dem starken Flügel seiner 
Imagination aus Britannien nach Italien, aus 
einem Clima zum andern fortgetragen, von Vergnü­
gen zu Vergnügen; wir haben keine gewisse Hey­
math , keinen eigenen Gedanken, ehe nicht der Zau­
berer seine Feder fallen laßt; und alsdenn sinken wir 
in uns selbst zurück, erwachen zu schaalen Realitäten, 
und beklagen die Veränderung, wie der Bettler, der 
im Traume ein Fürst war. 
Es geht den Gedanken, wie den Worten; und 
beyden, wie den Menschen; sie können alt werden, 
und sterben. Worte, die durch den Mund des Pö­
bels giengen, und entedelt worden, werden als grobe, 
und veraltete, abgeschafft. Eben so sollten Gedan­
ken , wenn sie zu gemein geworden, ihren gangbaren 
Preis verlieren; und wir sollten neues Metall in die 
Münze schicken,' das ist, neue Bedeutung in die 
Presse. Die Sprachenverwirrung zu Vadel war 
den Menschen kein größer Hinderniß in dem An­
schlage, sich einen Namen zu machen, (wie die 
Schrift redet,) als die gar zu große Uebereinstim-
mung, oder Vereinigung der Sprachen seyn wird. 
Wir werden eben so leicht gut, durch die Tugend, 
die ein anderer hat, oder fett durch die Nahrung, die 
ein anderer genießt, als berühmt, durch die Ge-
N danken, 
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danken, die ein anderer dachte. Die Welt will ihre 
Schuld an Lob nur einmal bezahlen; wer sie zum 
zweyrenmale einfodert, dem wird sie, an statt ihm 
Beyfall zu geben, wie einem Betrüger, mit Spott 
lohnen. 
Wenn man sagt, daß die meisten lateinischen, 
und alle griechische Schriftsteller, den Homer, Pins 
dar, und Anacreon vielleicht ausgenommen, unter 
die Nachahmer gehören, und dennoch unsern voll­
kommenen Beyfall haben: so antworten wir, sie sind, > 
zwar nicht wirkliche, doch zufällige Originale; 
die Werke, die sie nachahmten, sind, wenige ausge­
nommen, verlohren: sie treten, nach dem Tode ihrer 
Vater, als rechtmäßige Erben, in das Vermögen ih­
res Ruhmes: Die Vater unserer Copisten sind noch 
immer im Besitze; und sie sind sicher in demselben, 
trotz den Gothen, und den Flammen, durch die ver­
ewigende Kraft der Presse. Ein heutiger Nach-
ahmer darf feinen Ruhm erst sehr spät hoffen, wenn 
er auf ihren Tod wartet. 
Ein Original kömmt früh in Ruf. Der Ruhm, 
verliebt in das neue Vortreffliche, stößt im Triumphe 
über seiner Geburt in seine Trompete; und wie weni­
ge lassen sich dennoch zum edlen Ehrgeiz, ein gleiches 
zu versuchen, erwecken? Ehrgeiz ist zuweilen kein 
Laster im Leben; er ist allzeit eine Tugend im Schrei­
ben. Hoch in den erhabenen Alpen ist die Quelle 
des Ao; hoch in dem Ruhme, und im Alter ist die 
Quelle des Unternehmens eines Nachahmers; 
aber der Fluß, und die Nachahmung kriechen im 
Thale fort. Es giebt so wenig Originale, daß, 
wenn alle andere Bücher verbrannt werden sollten, 
die 
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die gelehrte Welt einer Hauptstadt in Flammen glei­
chen würde, worinn wenige unverbrennbare Gebäu­
de, ein Fort, Tempel, oder Thurm in einer trauri­
gen Größe über den weiten Ruin ihr melancholisches 
Haupt empor heben. Gegen diesen Brand zündete 
der alte Omar nur ein Lustfeuer an, als er die Ba­
der der Barbaren, acht Monate lang, mit dem un­
schätzbaren Raube der berühmten alexandrischen 
Bibliothek hißete, damit kein prophanes Buch den 
triumphirenden Fortgang seines heiligen Alcorans 
durch die ganze Welt, hemmen möchte. 
Aber warum sind denn der Originale so wenig? 
Nicht deswegen, weil die Erndte des Schriftstel­
lers vorbey sey, da die großen Schnitter des Alters 
keine Nachlesen übrig gelassen hätten; noch, weil die 
Zeit der Reise der menschlichen Seele dahin ist; oder 
weil sie unfähig ist, Geburten, die keine Muster ha­
ben, hervorbringen; sondern deswegen, weil berühm­
te Exempel verschlingen, Vorurcheil erregen, 
furchtsam machen. Sie verschlingen unsere Auf­
merksamkeit, und so verhindern sie ups, uns selbst 
gehörig kennen zu lernen; sie erregen in unserer 
Beurtheilung Vorurtheile für ihre Talente, und so 
schwächen sie die Empfindung unserer eigenen; und 
sie machen uns furchtsam durch den Glanz ihres 
Ruhmes, und so vergraben sie unsere Stärke unter 
Mistrauen. Die Unmöglichkeiten der Natur, und 
des Mistrauens sind weit von einander entfernt. 
Man denke nicht, daß ich so schwach sey, wenn 
man die Neuern mit den alten Verfassern vergleicht, 
jenen einen Vorzug vor diesen einzuräumen; nein, ich 
beklage es, daß sie ihnen so weit nachstehen. Aber 
N 2 ich 
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ich glaube, ihr geringerer Werth ist kein nothwens 
diger; er kömmt nicht aus einer göttlichen Bestim­
mung , sondern aus einer Ursache, die weit unter 
dem Monde ist. Ich glaube, die menschlichen See­
len sind sich in allen Zeiten gleich; gehörige Sorge, 
und Uebung würden unö unsern unsterblichen Vor­
gängern naher setzen, als wir jetzo sind; und derje­
nige, welcher dieses zweifelhaft macht, und wider­
leget, wird Talente zeigen, die kein schlechter Beweis 
von derjenigen Gleichheit sind, welche er laugnet. 
Mit allem dem ist es an den ersten Alten kein 
Verdienst, daß sie Originale sind: sie konnten 
nicht Nachahmer seyn. Die neuern Schriftstel­
ler haben eine Mahl; und also können sie ein Ver­
dienst erlangen. Sie können sich in die Regionen 
der Freiheit hinauf schwingen, oder sie können in 
den sanften Fesseln einer leichten Nachahmung ge­
hen ; und die Nachahmung hat eben so viel schein­
bare Gründe anzuführen, als die Mollust hatre, 
dem Hercules vorzustellen. Hercules wählte als 
ein Held, und so wurde er unsterblich. 
Doch dürfen die Vertheidiger der Vortresslichkeit 
der Alten nicht denken, daß ich ihr den Tribut, den 
sie so sehr verdienet, versage. Wer die alten Schrift­
steller nicht bewundert, der verräth ein Geheimniß, 
was er verbergen wollte, und sagt der Welt, daß er 
sie nicht versiehe. Laßt uns ihre vortreffliche Wer­
ke so wenig verachten, als copiren: ihre Rechte müs­
sen uns heilig seyn, und ihr Ruhm unverletzlich. 
Laßt uns unsern Verstand an dem ihrigen weiden; 
sie geben uns die beste Nahrung: aber sie sollen un­
fern nähren, nicht vernichten. Wenn wir lesen, so 
laßt 
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saßt uns unsere Einbildungskraft bey ihren Reizun. 
gen entzünden; wenn wir schreiben, so laßt unsern 
Verstand sie aus unsern Gedanken ausschließen; geht 
selbst mit dem Homer so um, wie der Cymker mit 
dessen königlichem Bewunderer umging; heißt ihn 
bey Seite treten, und unsere Werke nicht vor den 
Strahlen unsers eigenen Genies in Schatten sehen; 
denn in einer andern Sonne kann nichts Original 
les aufgehen, nichts Unsterbliches reif werden. 
Dürfen wir denn, sagt ihr, die alten Schriftstel­
ler nicht nachahmen? Ahmet sie auf alle Weise 
nach; aber ahmet recht nach. Wer die göttliche 
Iliade nachahmet, der ahmet nicht den Homer 
nach; sondern der, welcher eben die Methode wählt, 
die Homer wählte, um zu einer Fähigkeit, ein so 
großes Werk vollkommen zu machen, zu gelangen. 
Tretet in seinen Fußtapfen zu der einzigen Quelle der 
Unsterblichkeit; trinket, wo er trank, am wahren 
Heltcon, das ist, aus der Brust der Natur: Ah­
met nach; aber nicht das Merk, sondern den 
Mann. Denn könnte nicht dieses Paradox zu ei­
ner Regel werden: „je weniger wir die berühmten 
Alten copiren, je ahnlicher werden wir ihnen? 
Aber vielleicht möchte man sagen, man müsse ent­
weder den Homer nachahmen, oder die Natur ver­
lassen. Nein: denn geseht, man seht sich in Anse­
hung der Zeit in Homers Stelle; wenn man als­
denn natürlich schriebe, so könnte man eben so gut 
sagen, Homer ahme uns nach. Kann man sagen, 
ihr hättet dem Homer nachgeahmet, weil ihr so 
schreibet, wie ihr geschrieben haben würdet, wenn 
auch kein Homer gewesen wäre? Soweit esNa-
N z tur 
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tur und gesunde Vernunft erlauben, von euren 
großen Vorgängern abzugehen; so weit geht, mit 
Ehrgeiz, von ihnen ab; je weiter in der Gleichheit 
von ihnen, je näher seyd ihr Ihnen in der Vorcreff-
lichkeit; ihr erhebt euch dadurch zu einem Oris 
gmale; werdet ein edler Nebenstamm *, kein 
Mechter Zweig von ihnen. Laßt uns unsere Werke 
mit dem Geiste, und in dem Geschmacke der Alten 
erbauen; aber nicht mit ihren Materialien: so wer­
den sie den Gebäuden des periclcs in Athen glei­
chen, an welchen plutarch lobet, daß sie ein Anse­
hen deö Alters hatten', so bald sie erbauet waren. 
Alle Vorzüglichkeit, alle höhere Würde liegt außer 
der gebahnten Straße; Ausweiche:,, und Abwege 
nehmen ist nothwendig, um sie zu finden; und je 
weiter sich euer Pfad von dem Landwege entfernet, je 
rühmlicher ist er; wenn ihr nur nicht, wie der arme 
Gulliver (von welchem unten mehr) auf eurem 
Wege zur Ehre in eine Grube fallet. 
Was für Ehre ist es, euren Vorgängern nahe zu 
kommen, was für Ehre, sie zu erreichen, was für 
Ehre (hochmüthiger Gedanke)! sie zu übertreffen? 
Und ist das denn der Natur unmöglich? oder ist es 
nicht vielmehr der Natur zuwider, darinn zu fehlen? 
Die Natur selbst setzet die Leiter an, es fehlet uns 
bloß an Ehrgeiz, hinauf zu steigen. Denn durch 
die Güte der Natur sind wir eben so stark, als un­
sere Vorganger; und durch die Gunst der Zeit (wel­
che nur eine andere Stufe in der Leiter der Natur 
ist) 
* Man hat diese Metaphern ^ollsrersl und Oelcen-
l^nr, aus Mangel der eignen Wörter, durch ahn­
liche ersetzen müssen. 
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ist) stehen wir schon höher als sie. Was das erste 
betrifft, waren sie mehr, als Menschen? oder sind 
wir weniger? Sind nicht unsere Seelen mit den 
Seelen der Menschen vor der Sündfluth in gleichen 
Formen gebildet? Die Sündfluth zerstörte die Ma­
terie , die Seele entkam. In Ansehung des an­
dern, sind wir zwar neuere, aber die Welt ist eine 
alte; weit alter, als damals, da diejenigen, die wir 
am meisten bewundern, sie mit ihrem Ruhm ersülle-
ten. Haben wir nicht ihre Schönheiten als Sterne 
vor uns, uns zu leiten; ihre Fehler als Klippen, die 
wir meiden muffen; das Urtheil von Jahrhunderten 
zu einer Charte, uns zu führen, und zu einem sichern 
Steuerruder zu größerer Vollkommenheit, als die 
ihrige war, zu steuren? Und soll uns in unsern glei­
chen Rechten zum Ruhme dieser billige Vorwurf 
aufhalten? 
^uc contra, äiciryue tiki tu» pAgins, 5ur es. 
Wir können diejenigen, die vor uns waren, nur über' 
treffen, wenn wir uns durch eine allgemeine Bekannt­
schaft mit ihren Schriften auf eine edle Art anstecken 
lassen, nicht, wenn wir sie in einzelnen Stücken 
schimpflich bestehlen. Hoffen wir, durch Plagiat 
eine Herrschaft in der Litteratur zu erlangen, wie das 
herrschende Rom aus einem Neste von Dieben 
entstund? 
Rom war eine mächtige Alliirte vieler Staaten; 
alte Schriftsteller sind unsere mächtige Alliirte. Aber 
wir müssen uns hüten, daß sie uns nicht so lange zu 
Hülfe kommen, bis sie uns zu Sklaven machen, 
nach der Weist Roms. Eine gar zu furchtbare 
N 4 Idee 
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Idee von ihrem Vorzuge würde uns, wie ein Ge­
spenst, von dem gehörigen Gebrauche unsers Witzes 
abschrecken; und unsern Verstand zum Zwerge ma­
chen , indem sie den ihrigen zum Riesen machte. Ei­
ne gar zu große Ehrfurcht für sie legt dem Genie 
Zwang auf, und raubt ihm die völlige Freyheit, den 
völligen Raum für den Ellbogen, den e6 haben muß, 
um seine meisterhaftesten Züge zu ziehen. Genie ist 
ein Kunstmeister, Gelehrsamkeit ist nur ein Instru­
ment; und ein Instrument ist, so schätzbar e6 sey, 
doch nicht immer unumgänglich nöthig. Der Him­
mel will keinen an der Arbeit Theil nehmen lassen, 
gewisse Lieblingsgeister vollkommen auszubilden. 
Sondern er verwirft alle menschliche Hülfe, und be­
hält die ganze Ehre für sich allein. Haben nicht ei­
nige, auch ohne durch Gelehrsamkeit berühmt zu 
seyn, so geschrieben, daß sie uns fast überreden, daß 
sie eben deswegen besser schimmerten, und sich höher 
schwungen, weil sie der geprahlten Hülse dieser stol­
zen Alliirten entgiengen? 
Das darf uns nicht befremden; denn was verste­
hen wir, größtentheilö, unter Genie anders, als 
das Vermögen, große Dinge zu thun, ohne die 
Mittel, die man gemeiniglich zu dieser Absicht nö­
thig findet? Ein Genie ist von einem guten Ders 
stände so unterschieden, wie ein Zauberer von einem 
guten Architect; jenes errichtet sein Gebäude durch 
unsichtbare Mittel; dieser durch den kunstmäßigen 
Gebrauch gemeiner Werkzeuge. Daher hat man 
dem Genie immer etwas Göttliches zugeschrieben. 
Gelehr-
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Gelehrsamkeit, ohne diesen höhern Gehülfen, ist 
närrisch, und stolz auf das, was ihr viel Mühe ge­
kostet hat: ist eine große Liebhaberinn der Regeln, 
und eine Prahlerinn auf berühmte Beyspiele. Gleich 
den weniger vollkommnen Schönheiten, welche die 
Hälfte ihrer Reizungen der behutsamen Kunst zu 
danken haben, schmälet sie auf natürliche unstudirte 
Grazien, und kleine unschädliche Jndccorums, und 
sehet derjenigen Freyheit, welcher das Genie oft sei­
ne größte Ehre, aber ein Nicht - Genie häufig 
seinen Untergang zuschreibt, harte Glänzen. Denn 
nicht vorgeschriebene Schönheiren, und Vortrefflich­
keit, die kein Muster hat, diese Kennzeichen des Oes 
nies, liegen außer den PMsaden der Authoritä-
ten, und Gesetze der Gelehrsamkeit; das Genie muß 
darüber springen, um zu ihnen zu kommen: aber in 
diesem Sprunge bricht der den Hals, dem das Ge­
nie fehlet; er verliert das kleine Lob, welches er vor­
her erhalten haben könnte. Denn Regeln sind, wie 
Krücken, eine nothwendige Stühe für den Lahmen, 
aber ein Hinderniß für den Gesunden. Ein Hos 
mer wirft sie weg, und, gleich feinem 'Achilles, 
durch angebohrne Seelenstärke. In der Poesie ist 
etwas mehr, als Prose - Richtigkeit: sie hat Ge-
heimniffe, die man nicht erklären, sondern bewun­
dern muß; und diese machen bloße Prosaisten zu 
Ungläubigen an ihrer Göttlichkeit. Und hier ver­
gebe man mir ein zweytes Paradox: ,.das Geme 
verdient oft alsdenn am ersten gelobt zu werden, 
wenn es am gewissesten erwarten kann, getadelt zu 
werden; das ist, wenn seine Vortrefflichkeit, weil 
N 5 sie 
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sie hoch hinaufsteigt, schwachen Augen gänzlich aus 
dem Gesichte kömmt. „ 
Wenn ich von der Gelehrsamkeit und dem Genie 
noch mehr reden dürfte, so wollte ich das Genie mit 
der Tugend, und die Gelehrsamkeit mit den Reich­
tümern vergleichen. Wie die Reichthümer da am 
nörhigsten sind, wo die wenigste Tugend ist; so ist 
es die Gelehrsamkeit da, wo am wenigsten Genie 
ist. Wie die Tugend ohne viele Reichthümer Glück­
seligkeit geben kann, so kann das Genie , ohne viel 
Gelehrsamkeit Ehre machen. Wie es im Tereu; 
heißt: e/? 
so hat das Genie oft der Verachtung der 
Gelehrsamkeit seine größere Ehre zu danken. Das 
Genie läßt daher, im Reiche der Gelehrsamkeit, dem 
Gelehrten nur den zweyten Rang. Ihr Verdienst, 
und ihr Ehrgeiz besteht darum, daß sie die Wer­
ke des Genies beleuchten, und ihre Schönheiten an­
zeigen. Wir verehren höchst billig für diese Güte 
ihren unterrichtenden Strahl; aber wir müssen die 
strahlenden Sterne, welche sie uns zeigen, weit mehr 
bewundern. 
Ein Stern von der ersten Größe unter den Neuern 
war Shakespeare; unter den Alten pindar; wel­
cher (wie Vosslus uns sagt) sich seiner Ungelehr-
samkeit rühmte, wenn er sich da wegen seines Flu­
ges über dieselbe einen Adler nannte. Und solche 
Genies, wie diese, können ihren eigenen angebohr-
nen Kräften schon viel trauen. Denn man kann das 
Genie mit der natürlichen Leibesstarke vergleichen; 
die Gelehrsamkeit mit der hinzukommenden Beklei­
dung der Waffen: wenn die erste der vorgenomme­
nen 
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nen That gewachsen ist, so werden die letzten mehr 
zur Beschwerde, als zur Hülse; sie verzögern mehr 
den Sieg, als sie ihn befördern. 
De»/-, sagt Seneca. In Ansehung der morali­
schen Welt, ist das Gewissen, in Ansehung der in-
tellectualifchen das Genie dieser innere Gott. Ge­
nie kann uns im Schreiben, ohne die Regeln der 
Gelehrten, zurecht weisen; wie uns das Gewissen im 
Leben, ohne die Landesgesetze, zurecht weiset; diel 
ses allein kann uns, als Menschen, gut machen; 
jenes allein kann uns als Schriftsteller zuweilen groß 
machen. 
Ich sage zuweilen, weil es ein Genie giebt, wel­
ches der Gelehrsamkeit bedarf, um sich zu zeigen. 
Es giebt zwey Gattungen vom Genie, ein früheres, 
und ein späteres: oder man nenne sie ein kindisches, 
und erwachsenes. Ein erwachsenes Genie kömmt 
aus der Hand der Natur, wie die Pallas aue der 
Stirne Jupiters, völligerwachsen, und reif: das 
Genie des Shakespeare war von dieser Art; 
Swift hingegen strauchelte an der Schwelle, und 
ging, um Ehre zu erlangen, auf schwachen Knien: 
sein Genie war ein kindisches; ein Genie, welches, 
wie andere Kinder, gesauget, und erzogen werden 
muß , oder zu nichts wird. Gelehrsamkeit ist seine 
Saugamme, und Lehrerinn; aber diese Amme kann 
es mit einer unverdauten Last, weiche die gesunde 
Vernunft erstickt, überladen; und diese Lehrerinn 
kann mit pedantischen Vorurcheiien, die den besten 
Verstand verderben, auf falsche Wege leiten. Wie 
oft gar zu große Bewunderer der Kirchenväter zu­
weilen ihr Ansehen dem wahren Sinne der Schrift 
entge-
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entgegen gesetzt haben; so haben zuweilen gar zu 
große Bewunderer der elastischen Vater ihr Ansehen, 
oder ihr Exempel der Vernunft entgegen gesetzt. 
Neve minor, neu lic «zulnro proäuNor süu 
kakula. 
So spricht Horaz, so spricht das alte Exempel. 
Aber die Vernunft hat es nicht unterschrieben. Ich 
kenne nur ein einziges Buch, welches uns entschul­
digen kann, wenn wir ihm blindlings glauben. 
Doch Aberglauben bey Seite gesetzt, so sind die 
elastischen Schriftsteller auf ewig unsere rechtmäßi­
gen und verehrten Lehrer im Schreiben; und unser 
Verstand beuget sich vor ihnen; aber warum? 
Wenn wir einen Lehrer nöthig haben; welches zuwei­
len (wie ich gezeigt habe) nicht der Fall ist. Eini­
ge sind bloß Lehrlinge der Natur, und gehen nicht 
mehr in die Schule: von diesen erhalten wir oft ei­
nen doppelten Vortheil; sie buhlen nicht nur mit den 
alten Schriftstellerl, um die Ehre, sondern sie ver­
kleinern auch die Anzahl schlechter Schriftsteller unter 
den Neuern. Denn wenn sie Materien vornehmen, 
welche schon unter andern Händen gewesen sind, so 
ist ihr Vorzug so groß, daß sie, gleich einer zehnten 
Welle, alle, die vor ihnen waren, überschwemmen, 
nnd in Vergessenheit begraben: und so schmücken und 
bereichern sie nicht nur, sondern sie entfernen auch ei­
ne Last, und verringern die Arbeit, der gelehrten 
Welt. 
„Aber, sagt man, wenn (Originale allein vom 
Genie kommen, und Genie so sehr selten ist, so ist 
es kaum der Mühe werth, eine Frage, von der wir 
vernünftiger Weise, so wenig enrarmi können, so 
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mühsam zu untersuchen.,, Um zu zeigen, daß das 
Genie nicht so sehr selten ist, als ihr denket, will ich 
in einer ganz andern Sphäre, als der oben gedach? 
ten, starke Veyspiele anzeigen. Die Seelen der 
Scholastiker waren im Kloster, eben so sehr einge­
schränkt, als ihre Leiber; sie hatten nur eine kleine 
Gelehrsamkeit, und wenig Bücher; dennoch müssen 
die Gelehrtesten über ihre so besondere Einsicht, und 
ausnehmende Scharfsinnigkeit erstaunen. Wer wür­
de wohl glauben, im pindar und Scoms, im 
Shakespeare und Aqmnas gleiche Geister zu fin» 
den? Beyde zeigen eine gleich originale, ungeborgte 
Nachdrücklichkeit; der und der 
/?'/ 0^0 brennet in beyden; und läßt uns im Zwei­
fel, ob sich das Genie klärer in dem erhabenen Flu­
ge, und in den fthönen Blumen der Poesie, oder in 
der tiefen Einsicht, und in den wunderwürdig schar­
fen, und feinen Distinctionen, die man die Dornen 
der Schule nennet, offenbare. Man könnte mehr 
geschickte Consuls vom Pstuge berufen haben, als je 
zu dieser Würde gelangt sind: vermuthlich ist man* 
cheö Genie gewesen, was weder schreiben, noch lesen 
konnte. Das Genie, dieser höchste Glanz in der 
Litteratur, ist also nicht so selten , als ihr denket. 
Wenn wit das Genie loben, so nehmen wir da­
durch der Gelehrsamkeit nichts; wir verkleinern dm 
Werth des Goldes nicht, wenn wir sagen, daß der 
Werth des Demants noch größer ist. Wer die Ge­
lehrsamkeit nichts achtet, der zeiget, daß er ihrer Hülse 
bedürfe; und wer sie gar zu hoch schätzet, zeiget, daß 
ihre Hülfe ihm geschadet hat. Sie kann nicht zu 
hoch geschätzet werden, wenn, in Ansehung des 
Schrift? 
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Schrifcverfajsens das Genie höher geschätzt wird? 
Der Gelehrsamkeit danken, das Genie verehret, wir; 
jene giebt uns Vergnügen, diese Entzückung; jene 
unterrichtet, dieses begeistert, und ist sebst begeistert; 
denn Genie stammt vom Himmel, Gelehrsamkeit 
vom Menschen: diese setzt nns über den Pöbel, und 
Ungelehrten; jenes über den Gelehrten, und Gesitte­
ten. Gelehrsamkeit ist erborgte Erkenntniß; Genie 
ist angebohrne Erkenntniß, und gehört un6 fast ei­
gen. Daher sollte es einen edlern Namen haben, 
wie Daco bemerket, und Weisheit genannt werden; 
in dieser Bedeutung der Weisheit, werden einige 
weise gebohren. 
Hier aber muß ich nothwendig eine Warnung 
gegen die schädlichsten Jrrthümer dieser selbst ent­
standenen , von sich selbst unterrichteten Philosophen 
unserer Zeit geben, welche das Genie, und oft bloß 
eingebildetes Genie, nicht nur über die menschliche 
Gelehrsamkeit, sondern auch über die göttliche Wahr­
heit erheben. Ich habe das Genie Weisheit ge­
nannt; aber man vergesse es nicht, daß in den be­
rühmtesten Zeiten der besten heidnischen Weisheit 
(und ihre Weisheit ist nicht die christliche) „die 
Melc mit aller ihrer Meisheit Gore mchc 
kannte, und daß es Gott gefiel, durch die iAn? 
falc der predigt diejenigen, die glaubten, zu er­
halten. „ In der Feenwelt der Phantasey mag daö 
Genie ins Wilde umher wandern; da hat es eine 
Schöpfungskraft, und kann über fein eignes Reich 
der Chimären herrschen, wie es will. Auch liegt ihn: 
das weite Feld der Natur offen, wo es ohne Zwang 
umherschweifen, Entdeckungen machen, so viel-es 
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kann, und mit seinen zahllosen Gegenstanden, in dem 
ganzen Gebiete der sichtbaren Natur, spielen, und sie 
so eifrig mahlen mag, als es nur will: aber welcher 
Mahler, sein Genie sey so unumgranzt, und erhaben, 
als es will, kann uns das wahre Portrait eines Se­
raphs mahlen? Er kann uns nur das wieder geben, 
was er selbst, oder was ein anderer gesehen hat: ob 
gleich dieses auf unendliche Arten zusammengesetzt, 
aufgestützt, bürlesk gemacht, entehret, oder verschö­
nert: wer aber kann uns eben so göttliche Wahrheit 
geben, ungeoffenbaret? Vielweniger sollte es jemand 
wagen, dlc göttliche Wahrheit an die Seite zu setzen, 
da sie geoffenbaret ist, weil sie nicht mit seinen 
eignen Einsichten übereinstimmt. — Ist dieses für 
meine Materie zu ernsthaft? Ich werde noch ernst­
hafter seyn, ehe ich schließe. 
Nachdem ich diese Warnung gegen die schädlich­
sten Jrrthümer, die aus einer gar zu großen Nach­
sicht des Genies entstehen, gegeben habe; so wenden 
wir uns nun zu der gar zu großen Unterdrückung 
desselben, welches dem Schriftverfassen schädlich ist; 
und bemühen uns, den Schriftsteller sowohl, als den 
Menschen frey zu machen. Ich habe gesagt, einige 
werden weise gebohren; aber diese können endlich, 
wie die, die reich gebohren werden, wenn sie die War­
tung , und die Producte ihrer eigenen Länder versäu­
men, und in Schulden gerathen, Bettler werden; 
und ihre Ehre verliehren, so, wie jüngere Brüder 
Güter; nicht weil sie von der Geburt weniger Talen­
te , als der reiche Erbe erhalten haben, sondern weil 
sie eine Stunde zu spat gebohren worden. 
Mancher 
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Mancher großer Mann ist für sich selbst, und für 
das Publicum bloß deswegen verlohren gegangen, 
weil große Leute vor ihm gebohren waren. Hers 
mias in seiner Sammlung über Homers Blind­
heit, sagt, da Homer die Götter gebethen, ihn den 
Achilles sehen zu lassen , sey dieser Held auferstan­
den, aber in so glänzenden Waffen, daß Homer 
von dem Schimmer blind geworden sey. Laßt nicht 
den Glanz der Muse Homers selbst uns gegen un­
sere eignen Kräfte blind machen. Sie können uns 
vielleicht über den Rang der Nachahmer erheben; 
die, auch die vortrefflichsten, und selbst die unsterb­
lichen , (wie es einige sind) nicht ausgenommen, doch 
immer nur 7)// sind, und auf ih­
ren geringeren Altären nicht den meisten Weihrauch, 
die reichste Gabe des Lobes, erwarten können. 
Aber ferner, ein Geist der Nachahmung hat 
viele übele Wirkungen: ich will nur drey anführen, 
^rsrlich, er beraubt die freyen und schönen Künste 
eines Vortheiles, den die mechanischen haben. In 
diesen bemühen sich die Menschen, immer weiter zu 
gehen, als ihre Vorgänger; in den ersten, folgen sie 
ihnen. Und weil Copeyen ihre Originale nicht 
übertreffen, wie Ströme nie höher steigen, als ihre 
Quelle, und selten so hoch, so gehen auch, indem 
die mechanischen Künste beständig weiter kommen, 
und zunehmen, die freyen Künste zurück, und neh­
men ab. Diese gleichen Pyramiden, haben einen 
breiten Fuß, aber werden in der Höhe ungemein 
schmal; jene gleichen Flüssen, welche aus einer klei­
nern Quelle sich immer weiter und weiter in ihrem 
Laufe ausbreiten. Daher ist eö klar, daß nicht (wie 
einige 
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einige glauben,) verschiedenen Zeile» verschieden« 
Portionen von Verstand gegeben sind; denn wir se­
hen , dgß der Verstand in einer und derselben Zeit 
unter einer Art von Künstlern steiget, und unter der 
andern fällt. Die Natur ist also losgesprochen, 
und der schlechtere Werth unserer Schriften muß 
uns selbst zur Last geleget werden. 
Ja, es fehlet so viel daran, daß wir nur einer 
Notwendigkeit, welche die Natur uns etwa aufleg­
te, weichen, daß wir, zweycens, durch einen Geist 
der Nachahmung der Natur vielmehr entgegen 
streben, und ihre Absichten stören. Sie bringt uns 
ganz original zur Welt. Nicht zwey Gesichte, 
nicht zwo Seelen sind sich völlig gleich; sondern alle 
haben der Natur offenbares Unterscheidungszeichen 
an sich. Wir, als Originale gebohren, wie kömmt 
es, daß wir als Copien sterben? Nachahmung, 
der Affe, der sich ins Spiel mischet, so bald wir zu 
Jahren, der Unvernunft, kommen, (so lasse man 
michs nennen,) reißt die Feder weg, und löschet das 
Unterscheidungszeichen der Natur aus, hebt ihre gü­
tige Absicht auf, zerstört alle Individualität der 
Seelen ; die gelehrte Welt besteht nicht mehr aus 
einzelnen Personen, sie ist ein Mischmasch, eine 
Masse; und hundert Bücher sind, im Grunde, nur 
ein einziges. Warum sind Meerkatzen solche Mei­
ster im Nachaffen? Warum empfangen sie ein sol­
ches Talent, zum Nachahmen? Geschieht es nicht 
aus der Ursache; weswegen die spartanischen 
Sklaven die Freyheit erhielten, sich zu betrinken ; 
O- damit 
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damit Leute vom bessern Stande sich dafür schämen 
möchten? 
Der dritte Fehler eines Geistes der Nachahl 
mung ist, daß er uns, fehr unschicklich, arm, und 
stolz machet; uns verleitet, viel zu schreiben, und 
wenig zu denken ; uns dicke Folianten giebt, welche 
wenig besser sind, a!6 gute Küssen, zur Beförderung 
unfers Schlafs. Haben nicht einige siebenfältige 
Bände uns an Ovids siebenfältige Ausflüsse des 
Nils bey dem allgemeinen Brande erinnert, 
Solche blcyerne Werke sind dem ehernen Gelde des 
Aycurgus gleich, welches so viel weniger an Werth, 
als an Schwere hatte, daß man Scheuren zu Kasten 
brauchen, und ein Gespann Ochsen haben mußte, um 
fünf hundert Pfund fortzubringen. 
Doch ungeachtet dieser Nachtheile der Nachah-
mung muß doch die Nachahmung das Locß (und 
oft ist sie ein ehrenwerthes Looß;) der meisten 
Schriftsteller seyn. Wenn Theurung an 
dung im Lande ist, so müssen wir mit den Brüdern 
Josephs, weit umHerreisen, um Nahrung zu su­
chen: wir müssen die entfernten, und reichen Alten 
besuchen; aber ein erfindsames Genie kann sicher zu 
Hause bleiben; dieses wird von innen, wie das Cad 
der Witwe, von Gort wieder angesüllet, und machet 
uns ein wunderbares Vergnügen. Wir sollten flüs­
sig prüfen, ob unser Genie von der Art sey, oder 
nicht; damit wir nicht betteln gehen, und Gold in 
.. der 
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der Tasche haben. Denn es ist in dem Menschen 
eine Goldgrube, worinn man tief graben muß, ehe 
man vermuthen kann, was sie in sich fasset. Oft 
sieht ein anderer dasjenige in unö, was wir selbst nicht 
sehen; und kann sich nicht auch das in uns befinden, 
was beyde nicht sehen ? Daß es so seyn kann, ent­
decket oft der Zufall, entweder durch ein glücklich ge> 
wähltes Thema, oder durch eine ansehnliche Prämie, 
oder durch eine Nothwendigkeit, die uns zwingt, zu 
schreiben, oder durch die Rührung, wodurch uns die 
Ehre eines andern, zum Nacheifern erweckt; wie 
Thucydides gerühret und erwecket wurde , als er 
den Herodotus einen Theil seiner Geschichte der 
olympischen Spiele lesen hörte: wäre kein Heros 
dorus gewesen, so wäre auch wohl t«n Thucydides 
gewesen, und die Welt hätte vielleicht von dem Ais 
vilis den Anfang machen müssen, die Vortrefflich­
keit, in dieser Art zu schreiben, zu bewundern. Des 
mosthenes fühlte einen gleichen Sporn, als er den 
Callistrams hörte; sonst könnte Tullius der erste 
gewesen seyn, der in der gerichtlichen Beredsamkeit 
das höchste Lob erhalten. 
Der Streit, die alce und neue Gelehrsamkeit 
betreffend, geht uns gar nicht an, wir reden nicht 
von Werken, sondern von Seelenvermögen. Die 
neuern Seelenvermögen sind denen gleich, die vor 
ihnen waren ; die neuern Werke überhaupt stehen 
den alten auf eine klägliche Art nach. Wie groß 
sind die eben angeführten Namen? Aber wer will 
deswegen behaupten, daß nicht eben fo große künf­
tig , oder selbst itzo entstehen ? Es giebt Ursachen, 
O 2 warum 
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warum Talente nicht in einer Zeit so gut zum Vors 
scheine kommen,als in der andern; aber es giebt keine 
einzige, warum sie nicht existiren sollten. Der Aus­
bruch der Früchte der Pflanzen kömmt auf Regen? 
Luft und Sonne an ; der Ausbruch der Früchte des 
Genies beruhet eben sowohl auf äußerlichen Ursa­
chen. Welche bewundernswürdige Lese trug es in 
Griechenland und Rom^ und welchen bewun­
dernswürdigen Sonnenschein fand es daselbst? Was 
für Aufmunterungen gab ihm die Natur der Regie­
rungsart , und der Geist seines Volkes? Virgil, 
und Homer hatten ihre göttlichen Talente dem Him­
mel Zuzuschreiben, ihre unsterblichen Werke den Men­
schen ; danket dem Macenas und dem Augustus 
für diese. Wären diese nicht gewesen, so würde das 
Genie dieser Dichter in ihrer Asche begraben gelegen 
haben. Athen wandte auf sein Theater, auf seine 
Maler, Bildhauer, Baukunst eine Taxe, die zur Un­
terhaltung eines Krieges war gehoben worden. 
Casar warf seine Papiere weg, wenn Tullius rede­
te, und Philippus zitterte vor der Stimme des 
Demosthenes: und ist denn in so vielen Jahren 
nur einTullius,ein Demojthenes erschienen? Die 
mächtige Beredsamkeit beyder in einem Strome er­
gossen , sollte mich nie zu der traurigen Meynung 
fortreißen, daß nicht verschiedene sollten gebohren 
seyn, ob sie gleich nicht ans Licht kamen. Die Son­
ne ist eben so gut da an einem wolkichten, als all 
einem heitern Tage; äußerliche zufällige Umstände 
sind es, was in Ansehung des Genies entweder in 
»inem Volke, oder in einer Zeit 
dvlle. 
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Eben so große, vielleicht noch größere, als diese, 
(so hochmüthig cö auch klingen mag,) können noch 
ausstehen; denn wer hat die Seele des Meeschen er­
gründet ? Ihre Granzen sind so unbekannt, als die 
Granzen der Schöpfung; seit derGeburt der lehren hat, 
vielleicht, kein einziger sich so gezeiget *, daß er nicht 
weniger gethan, als seine Kräfte vermocht hatten. 
Wenn wir ganzlich nach dem urtheilen, wa6 Desthe? 
1)cn ist, ohne zu wissen, oder einmal zu untersu­
chen, was möglicher Weise hatte geschehen kons 
nen, so ist es < sehr natürlich, daß wir auf eine 
gar zu schlechte Meynung von der menschlichen 
Seele gerathen. Wenn dem Menschen, ehe Ho­
mer schrieb, ein Plan von der göttlichen ^lias von 
einem höhern Wesen, oder auf sonst eine Art, wäre 
gegeben worden, so würde man, wahrscheinlicher 
Weise, geglaubet haben, die Ausführung desselben 
gehe über menschliche Kräfte. Jtzo glauben wir, es 
sey unmöglich, sie zu übertreffen. Da das erste of­
fenbar ein Jrtthum gewesen feyn würde, warum 
könnte nicht auch das andere ein Jrrthum feyn? 
Beydes beruhet auf einem gleichen Grunde; auf 
unserer Unwissenheit, wie weit die möglichern Kräf­
te der menschlichen Seelen reichen. 
Wir wissen auch nicht bloß nichts von demMaas-
se der Kräfte der Seele überhaupt, sondern auch 
nichts von unserm eigenen. Daß ein Mensch nicht 
Q z viel 
* man wähle ein anderes Wort, wenn man 
mit diesem nicht zufrieden scyn kann. 
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viel mehr von seinen eigenen Kräften weiß, als eine 
Auster von ihrer Perle, oder eine Klippe von ihrem 
Demant, daß er schlafende Fähigkeiten haben kann, 
die er nicht eher vermuthet, bis sie durch einen lau­
ten Ruf erwecket, oder durch rührende Gelegenhei­
ten aufgestöret werden; erhellet daraus, daß gewisse 
Leute aus einer völligen Dunkelheit durch den star­
ken Antrieb einer begeisternden Gelegenheit zur all­
gemeinen Verwunderung hervorbrechen; nicht so 
sehr zur großen Verwunderung der Welt, als zu ih­
rer eigenen. Wenige Schriftsteller von Ansehen, 
haben dergleichen etwas erfahren, wenn ihr noch un-
vermuthetcs Genie auf ihre bisher dunkelen Werke 
die ersten Strahlen warf; der Scribent erschrickt da­
vor, als vor einem hellen Meteor in der Nacht; 
gerath in großes Erstaunen; kann kaum glauben, 
daß es so ist. In dieser glücklichen Verwirrung 
könnte man zu ihm, wie zur Eva an dem See, 
sagen: 
XVas dn hier stehest, scbottes Geschöpf, bist dl» 
selbst. 
Milton. 
Das Genie in diesem Betracht, ist einem wel­
chen Freunde gleich, der sich verkleidet in unserer Gesell­
schaft befindet; indem wir uns über seine Abwesenheit 
beklagen, nimmt er die Larve ab, und rühret uns auf 
einmal mit so großem Erstaunen, als Vergnügen. 
Diese Empfindung bey einem Verfasser, von der 
ich rede, könnte der Fabel von der poetischen Begei­
sterung das Wort reden, und ihr mehr Glauben er-
wer-
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werben: ein Dichter von stärkerer Einbildungskraft, 
und noch stärkerer Eitelkeit, könnte, wenn er jenes 
fühlet, das bloße Compliment der Welt natürlich ge­
nug wahr machen, und sich für wirklich begeistert 
halten. Dieses ist nicht unwahrscheinlich; denn alle 
Enthusiasten machen es nicht anders. 
Da es gewiß ist, daß beuten ihre eigenen Fähig­
keiten unbekannt seyn, und sie, weil sie ohne guten 
Grund von sich selbst zu schlechte Gedanken haben, 
einen Namen, vielleicht einen unsterblichen Namen 
verscherzen können; so möchte ich gern einige Mittel er­
finden, diese Uebel zu heben. Alles, was die Tugend 
befördert, befördert auch noch sonst etwas, und deh­
net seine gute Wirkung noch weiter aus, als auf den 
moralischen Menschen: um diese Uebel zu heben, 
entlehne ich zwey goldene Regeln aus der Ethik, 
welche im Schreiben eben so gülden sind, als im 
Leben, i) Zxenne dich selbst; 2) acbte dich 
selbst. Ich bin Willens, in einem künftigen Brie­
fe , die Ethik mit zwey andern, zu ihrem Dienste 
aus der Rhetorik entliehenen Regeln wieder zu be­
zahlen. 
Die Fortsetzung künftig. 
O 4 Anzei-
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ir gedenken dieser Uebersetzung, da sie auf unser 
Publicum keinen sonderlichen Einfluß hat, aus 
keiner andern Absicht, als weil sie mit einer Lebensge­
schichte des Tlbullus verbunden ist,welche einige nähe­
re Umstände desselben bekannt macht, die wir nirgend 
gelesen zu haben uns erinnern. .Wir enthalten uns 
daher, von der Übersetzung zu urtheilen: eine Sa­
che, die wir ohnedem des Uebersehers Landcsleuten, 
welche die eigentlichen Richter, über den Werth sei­
ner Sprache, und Verse sind, überlassen müssen; 
und liefern nur einen Auszug aus der Lebensgeschich­
te, welche, wie wir glauben, auch unser Publicum 
intereßiret. 
Albius Tibullus, ein römischer Ritter, den sein 
Genie eben so groß, als seine Geburt, seil» Vermö­
gen, und seine Person berühmt machte, wurde zu 
Rom im Jahre der Stadt 69O, sechs Jahre nach 
dem V irgil, und ein Jahr nach dem Horaz geboh-
ren *. Sein Vater, ,der von der albianischen Fa­
milie 
* Ueber das Jahr seiner Geburt wird gestritten, und 
genau kann man es nicht bestimmen. Nach dem 
Ovidius, 
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milie abstammete, hatte die Partey des Pompejus 
gegen den Casar ergriffen, und blieb entweder in der 
Schlacht, oder kam auch in der Proscription ums' 
Leben. Der junge Tibulluö nahm semes Vaters po­
litische Gesinnungen an; und weil er mit seinem 
großen Freunde und Gönner, dem vortrefflichen 
Messala Corvinus, sich in der entscheidenden Schlacht 
bey Philippi befunden hatte, so verlor er einen gros­
sen Theil seiner väterlichen Güter, die unter den Sol« 
daten des glücklichen Octavius getheilet wurden. 
Doch wurde, durch Vermittelung des Messala, der 
sich bald hernach mit dem Sieger vertrug, dem ge­
plünderten Ritter ein gewisses Auekommen gelassen. 
Er selbst, verdrüßlich über den schlechten Ausgang 
seiner ersten Erscheinung in Waffen, begab sich nach 
Pedum, dem Landsitze seiner Ahnen, und widmete da* 
selbst seine Zeit der Liebe und den Musen. 
Seine erste Geliebte war Glycera; allein sie 
wurde ihm untreu, und er nahm zum zweytenmale 
Kriegesdienfte unter dem Messala, der von dem Au-
gustus unter andern gleichfalls zum General ernannt 
war, um einen Aufstand in Pannonien im Jahre der 
Stadt?!8- zu dampfen. In diesem Feldzuge be­
zeigte TibulluS ungemeine Tapferkeit. ' 
— — Pestis miln viÄae 
kortis nnles, tettis c^uo^ue kallar 
kannonius, Aeliclas passun ciisjeüus in älpes. 
O; M 
Ovidius, der ihn vor den Propertius setzet, ist 
dieIahrzahl unsers Verfassers die wahrscheinlich-
ste; denn Propertius wurde, aller Vermutbung 
nach, im Jahre 696 gebohren. Uebers. 
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Als er nach Rom zurück kam, verliebte er sich in 
die Delia, deren wahrer Namen, wie uns Apulejus 
saget, Planta war; mit dieser lebte er einige Zeit in 
ungestörtem Vergnügen. In dieser glücklichen Zwi­
schenzeit, bath Messala unsern Dichter zum andern-
mal, einen Feldzug mit ihm zu thun; aber Delia, 
welche, ihn mit Thranen bath, sein Leben nicht in Ge­
fahr zu setzen, hatte alle Empfindung für die Ehre 
des Soldatenstandes so gänzlich aus seinem Herzen 
vertilget, daß er allen Bitten seines Freundes lange 
widerstand. Als aber Messala mit einer außeror­
dentlichen Feldherrnstelle über Syrien, bekleidet wur­
de, und sich anschickte, eine Reise durch Griechenland, 
Cilicien und Aegypten zu thun, so zerbrach Tibul-
lus die Fesseln der Liebe, und gieng mit diesem Feld­
herrn zu Scbiffe; der itzo zugleich viele andere junge 
Edelleute, Tibulls Freunde, bey sich hatte. 
Unser Dichter war nicht lange auf der See ge­
wesen, als er schon so krank wurde, daß Messala ihn 
in Phäacien ans Land setzen mußte. In dieser, we­
gen ihrer gesunden Luft, und wegen der Garten des 
Alcinous fo berühmten Insel, wurde er bald wieder 
gesund, gieng wieder-zu Schiffe, und holte den Mes­
sala in Griechenland ein. Bey seiner Wiederkunft 
fand er seine Delia verheirathet; doch bewarb er 
sich noch immer um ihre Liebe, und hinterbrachte 
aus Eifersucht und Rache einstmals sein Liebesver-
ständniß ihrem Manne: ohne Zweifel nahm es hier 
sein Ende. 
Bald nachher, nämlich im Jahre der Stadt, 726, 
hatte Aquitanien sich empöret, m;d Messala sollte 
diese 
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diese Provinz wieder zu ihrer Schuldigkeit bringen. 
Tibulluö begleitete ihn dahin, und zeigte sich so sehr, 
daß er mit militärischen Ehrenzeichen belohnet 
wurde. 
Es ist ungewiß, ob Tibulluö noch sonst Feldzüge 
gethan hat. Aller Wahrscheinlichkeit nach that er 
keinen mehr, sondern widmete vielmehr seine Stun­
den den angenehmem Beschädigungen mit der Lie­
be , und Dichtkunst. Er verliebte sich erst in die 
Neara, hernach in die Nemesis, und wurde von 
beyden betrogen. 
Endlich wurde er über sein schlechtes Glück in der 
Liebe so verdrüßlich, daß er der Venus entsagte, und 
alle seine Gedanken auf sein Gut, auf die Philoso­
phie, und auf die Erweiterung seiner Freundschaften 
mit klugen und gelehrten Leuten wandte. Jho wur­
de die Anzahl seiner Gesellschafter und gelehrten 
Freunde starker: denn iho war eine Zeit, wo man 
in allen Arten die Kunst gut zu schreiben, vornehm­
lich aber in der Dichtkunst, zu einer außerordentlichen 
Vollkommenheit gebracht hatte, und sie in größten 
Ehren hielt. Viele, theils physikalische, theils mo­
ralische Ursachen, beförderten ihre Aufnahme. Rom 
war damals die blühende Hauptstadt des größten 
Reiches, welches jemals in der Welt gewesen war; 
und seine Bürger genossen einer Ruhe, welche um so 
mehr erwünscht war, je länger sie, wegen der bluti­
gen Bürgerkriege, vermisset worden. Doch sie wa­
ren noch immer Römer, und behielten einen tief 
eingewurzelten Widerwillen oegen die Herrschaft 
emes einzigen, so sehr sie sich auch freueten, daß 
der 
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der Tempel des Ianus geschlossen wurde. Augu-
stus mußte daher alle Künste anwenden, um seinen 
neuen Unterthanen seine neue Gewalt angenehm zu 
machen, und ihre rauhe Gemüthsarten durch die ein­
schmeichelnden Reize des Friedens zu erweichen. 
Dieses wußte der Kaiser, und. that es auch ; viel­
leicht war auch seine Aufführung nicht bloß poli­
tisch; er liebte die Musen in der That, und wurde 
von ihnen geliebei. 
Da so viele Umstände sich also zur Ausbildung des 
Genies verbunden, so darfman desto weniger darüber 
erstaunen, daß ein Horaz, und Virgil aufstand, und 
daß die Dichtkunst, erwärmet durch die treibenden 
Strahlen des Hossonnenscheins, so vortreffliche 
Früchte hervorbrachte. 
Ob aber gleich Griechenland nichts hervorgebracht 
hat, das so schön war, als Virgils Gedichte vom 
Landbaue; nichts, was den Satyren des Horaz bey-
kam; nichts, was seine Oden übertraf; obgleich 
Ovid in seiner Medea, und Varius in seinem Thye-
stes das römische Drama so sehr verbessert hatten, 
daß es mit den Griechen um die Ehre streiten konn­
te : so konnte doch die Zeit des Augustuö der Zeit Ale­
xanders noch nicht in allen Stücken verglichen wer­
den ; denn das römische Genie hatte noch nicht die 
einsamen Myrthenhaine der Elegie besucht. Dieses 
sähe Tibullus, und widmete sich, zugleich durch seine 
angebohrne zärtliche Gemüthsart getrieben, fast 
gänzlich der klagenden Muse. In dieser Art der 
Dichtkunst übertraf er bald seine Lehrer; und ihn 
hat, nach dem Urtheile der besten Richter, noch kein 
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elegischer Dichter, weder in der wahren Zärtlichkeit 
seiner Gedanken, noch in der ungezwungenen Rei­
nigtest seiner Verse, erreichet. Wenn aber unser 
Römer in diesen Stücken nicht seines gleichen hat: 
so müssen wir doch auch gestehen, daß Propertius so­
wohl, als Ovidius ihn an Reichthum der Erfindung 
übertreffen. Denn wenn wir dein Tibulluö sein Lob 
des Landlebens, seinen Haß gegen den Krieg, seine 
Klagen über die Untreue und Feilheit der Weiber, 
und seine Beschreibungen der ländlichen Andachten, 
wegnehmen, so wird er nur wenig Gedanken nach­
behalten. Und weil alle seine Elegien zu der kla­
genden Elegie gehörete» ; so finden wir auch einer­
lei) Gedanken öfter in ihnen, als in den Elegien der 
beyden andern Dichter. Wie wenig verdienet dem­
nach Tibulluö den Namen eines Öriginaldichters, 
den ihm viele Kunstrichter Habel, beylegen wollen? 
Wenn wir ihm aber, aus Liebe zur Wahrheit, diese 
Ehre versagen müssen, so wird ihm die Gerechtigkeit 
dagegen daö Zeugniß geben, daß er mehr Urteils­
kraft besitzt, und alfo jenen Mangel völlig ersetzen. 
Selbst der critische Horaz setzte ein so großes Ver­
trauen auf sein Urtheil, daß er ihm seine Gedichte 
zur Verbesserung übergab, wie er selbst uns in einem 
schönen Briese an unfern Dichter berichtet. 
nottrorum lermonum csn<iiäe juciex etc. 
Einige Commentatores, und andere wollen, Trotz 
dem ausdrücklichen Zeugnisse Horazens in diesem 
Briefe, und Trotz vielen Stellen in den eigenen Ge­
dichten deö Tibullus, die daö Ge-gentheil bestätigen, 
noch 
206 Unparteyischer Briefwechsel. 
noch immer behaupten, er habe sich, nachdem er 
durch seine jugendlichen Ausschweifungen sein großes 
vaterliches Vermögen erschöpfet, genöthiget gesehen, 
sich aufs Land zu begeben, und sich vom Versma-
chen zu nähren. Allein unser Verfasser widerlegt 
sie völlig, und schreibt den Verfall seines Vermö­
gens dem unglückichen Ende der Partey zu, welcher 
er schon in seiner frühesten Jugend ergeben war. 
Reich war er wirklich nicht, wenn wir seine Um­
stände mit dem Vermögen seiner Ahnen vergleichen: 
doch ließ er sich weder durch seine geschwächten Gü­
ter , noch durch Freundschaft mit dem Messala 
verleiten, seiner Liebe zur Ununterthänigkeit zu ent­
sagen. Ja, da Virgil bloß in der Absicht, um 
den Römern die monarchische Regierung angenehm 
zu machen, seine AenciS schrieb; da Horaz und 
andere Dichter den AugustuS in ihren Versen als ei­
nen Gott erhoben; so gieng Tibullus niemals von 
seinen politischen Grundsäßen ab, und erwähnet so­
wenig des Kaisers, als des Mäcenas. Vielmehr 
widersetzte er sich, nach aller wahrscheinlichen Ver-
muthung, welche die Sachen nur zulassen, gerade zu 
einem beliebten Plane, den Augustus entwarf, den 
Sitz des Reiches aus Rom nach Troja zu verlegen: 
und vielleicht machet man der fünften Elegie des 
zweyten Buches kein übertriebenes Compliment, wenn 
man saget, daß sie viel beigetragen hat, den Kaiser 
von dieser entworfenen Neuerung abzuschrecken. — 
Also war Tibullus beliebt bey den besten Römern, 
bewundert von allen, und genoß alle Vortheile, wel­
che Geburt, Verdienste, Auskommen und Philoso­
phie 
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phie verschaffen können. Er soll um die Zeit, wo 
Virgil starb, gestorben seyn, das ist im Jahre der 
Stadt 735. Wenigstens erhellet aus den folgenden 
Zeilen eines Zeitgenossen und Epigrammatisten, daß 
Tibullus der erste Dichter von Ansehen war, der 
nach dem großen Verfasser der Aeneis starb. 
I'e czuvljue VirZilio comitem, non sckzuz l'ibulle! 
klors juvenem cgmpos miiic 26 
. I^e toret aut Lle^is mvlles c^ui tleret snwres; 
^ut csneret torti re^is Kella ^zecie. 
Marsus war auch nicht der einzige Dichter, der 
den Tod des Tibullus beklagte; Ovid hat sowohl sich 
selbst, als seinen Freund durch eine schöne Elegie, 
die er zu seinem Andenken schrieb, verewiget. 
